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Unter dem Dawesjoch,
Das vom Reichstag noch vor den Oſtèrferien verab-

ſchiedete Steuermilderungsgeſetz hat bekanntlich auch in der
Frage der Erhöhung der Bierſteuer gegenüber dem
urſprünglichen Programm eine Aenderung gebracht. Die
Erhöhung dieſer Steuer ſoll nach den Reichstagsbeſchlüſſen
erſt am 1. Januar 1927 in Kraft treten. Die Reichs
regierung hat dieſen Beſchluß den Verpflichtungen des
Dawesgutachtens entſprechend dem Reparationsagenten mit-
geteilt.

Hierbei iſt es zu einem Meinungsſtreit zwiſchen der
Reichsregierung und dem n für verpfändete Ein
nahmen gekommen. Der m ar hat im Namen der
Reichsregierung gegen eine Verſchiebung der Bierſteuer
erhöhung über den 30. Juni hinaus Einſpruch erhoben. Die
Reichsregierung ſtreitet dem Kommiſſar das Recht zu einem
derartigen Einſpruch ab. Es iſt daraufhin vereinbart worden,
daß zur Klärung dieſer grundſätzlichen Frage das in Ziffer
13 Kapitel III Anlage J zum Dawesgutachten vorgeſehene
internationale Schiedsgericht angerufen wird, das dem-
nächſt ſein Urteil abgeben wird. Tatſache iſt alſo, daß die
Vertretung des Volkes und zwar des, wie in der Ver
faſſung doch niedergelegt iſt, ſo uveränen Volkes nicht
mehr in der Lage iſt, nach freiem Ermeſſen über die von
ihr zu beſchließenden Geſetze zu verfügen. Wir ſind geſpannt
auf die Argumente der Verteidiger des Dawesabkommens,
denn wir glauben, daß es einer Doktorarbeit bedarf, in
dieſem Fall um eine glatte Verletzung der Souveränität
des deutſchen Reiches herum zu argumentieren, denn der
Fall, der ſich heute zugetragen hat, kann ſich auf Grund
der gleichen Beſtimmungen jederzeit wiederholen.

Der Gang des Schiedsgerichtsverfahrens.
Me. Fadyean, der Kommiſſar für die verpfändeten

Einnahmen, iſt re nicht in Berlin anweſend. Nach
einer Rückkehr wird die Reichsregierung gemeinſam mit ihm
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Die Türkei und England.
Konſtantinopel, 9. April. In türkiſchen politiſchen Kreiſen
Beſtehht keine Hoffnung, daß die in den nächſten Tagen
wieder beginnenden Einigungsverhandlungen mit England
über die Jrakgrenze zu einem Erfolge führen werden.
Nach wie vor ſteht die türkiſche Regierung auf dem
Standpunkt, daß die BVölkerbundsratentſchef-
dung über das Moſſulgebiet durch politiſche
Jntrigen zuſtande gekommen ſei. Spanien habe
ſich, ſo erklärt man, gegen die Entſcheidung ausſprechen
wollen, jedoch habe es Chamberlain verſtanden, den ſpanis
ſchen Völkerbundsdelegöerten durch das Verſprechen eines
ſpaniſchen Ratsſitzes davon abzuhalten. Auch andere
Mächte, die für die türkiſche Auffaſſung waren, ſeien von
Chamberlain in Genf um geſtimmt worden.

W.oWwÜwwauu a
Walvy zurückgetreten,

Paris, 9. April. Der franzöſiſche Innenminiſter Mal v h
hat ſeine Demiſſion eingereicht. Der Rücktritt Malvys
wird zu bedeuntungsvollen Rückwirlungen auf die politiſche
Lage führen. In gewiſſen Regierungskreiſen iſt man nach
dem „Echo de Paris“ der Meinung, daß der Entſchluß auf
Herriot und ſeine Freunde zurückzuführen ſei. Vriand werde
beim Zuſammentritt der Kammer darüber interpelliert
werden. Dabei könne die Regierung in eine ſehr unan-
genehme Lage kommen.

Frankreichs Schuldenregelung in Amerika.
Paris, 9. April. Wie das „Echo de Paris“ mitteilt,

wird Peret in der heutigen Kabinettsſitzung über den
Stand der Verhandlungen berichten, die der franzöſiſche
Botſchafter in Waſhington zur Regelung der franzöſiſchen
Schulden aufgenommen hat. Die Verhandlungen ſollen nach
Anſicht des Finanz miniſteriums einen günſtigen Verlauf
nehmen. Ein prinzipielles Abkommen ſei in etwa acht
Tagen zu erwarten. Die Vereinigten Staaten lehnten zwar
die Anerkennung der ſogenannten Sicherheitsklauſel ab,
würden aber ein Moratorium von 5 bis 6 Jahren und eine
Zahlungsfriſt von 60 Jahren gewähren.

Frankreich und Jtaliens Kolonialpolitik.
Paris, 9. April. Die Reiſe Muſſolinis nach Nordafrika wird in Paris mit größtem Jntereſſe verfolgt. Der

„Temps“ erklärte Donnerstag abend, man müſſe ſich auf
richtig freuen, daß Muſſolini keine ſchweren Verletzungen
davon getragen habe, denn ſein Verſchwinden, wenn es
auch nur vorübergehend geweſen wäre, würde notwendiger
weiſe ſchwere Verirrungen in der gegenwärtigen italieni
ſchen Politik hervorrufen. Der „Temps“ geht dann auf
die Erklärungen Muſſolinis vom Balkon des Palazzo Chigi
ein. Niemand, ſo ſchreibt das Blatt, denke daran, Jtalien
ſeinen Platz an der Sonne zu beſtreiten. Aber die Art,

Der Reparationsagenk gegen den Reichskag.
ſich an den Präſidenten des Haager Schiedsgerichtshofs mit
dem Erſuchen wenden, einen Schiedsrichter in der Streit-
frage wegen der Bierſteuer zu ernennen. Dieſer Schieds-
richter kann nach den Beſtimmungen des Dawes- Planes
jeder beliebigen Nation angehören, gegebenen-alle alſo auch ein Deutſcher ſein. Wahrſcheinlich wird die
Reichsregiernug von ihrem Rechte Gebrauch machen, zu
fordern, daß der Schiedsrichter nicht Angehöriger
eines der Reparationsgläubigerſtaaten ſein
darf. Es wird in dieſem Falle wahrſcheinlich irgend ein
namhafter neutraler Sachverſtändiger beſtellt werden.

Die eigentliche Streitfrage iſt eine doppelte, und dreht
ſich einmal darum, ob dem Reparationsagenten oder den
Kommiſſaren ein Einſpruchsrecht auch dann zuſteht, wenn
ein Geſetz vom Reichstag bereits endgültig verabſchiedet
iſt. Zu anderem handelt es ſich darum, ob in der Hinaus-
ſchiebung der Bierſteuererhöhung eine Schädigung der
Reparationsgläubiger erblickt werden kann. Der
Kommiſſar Me. Fadyeagan, beruft ſich auf die Beſtim-
mungen über den ſogenannten Beſſerungsplan. Nach dieſem
hat im Reparationsjahr 1926/27 Deutſchland aus dem
Aufkommen, aus Abgaben auf Branntwein, Tabak, Bier und
Zucker 110 Millionen an den Reparationsagenten abzu-
führen. Wenn das Aufkommen aus den verpfändeten Ein-
nahmen eine Milliarde überſteigt, ſo iſt außerdem ein Drittel
des Ueberſchuſſes über eine Milliarde bis zum Geſamt-
betrag von 250 Millionen zu zahlen. Der Kommiſſar
rechnet damit, daß dieſe Milliarde überſchritten werden wird
und behauptet, daß im Zuſammenhang damit die Hinaus-
ſchiebung der Bierſteuererhebung in der Tat eine Schädigung
der Gläubigerſtaaten darſtelle.

Der Regierung, beſonders dem Reichsfinanzminiſter, kann
der Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß ſie in Vorausſicht
der jetzt aufgetauchten Schwierigkeiten rechtzeitig, d. h.
ſpäteſtens vor der Verabſchiedung der Bierſteuerfrage durch
den Reichstag, ſich mit dem Kommiſſar für die verpfändeten
Einnahmen hätte ins Benehmen ſetzen müſſen.

Faſchismus im Auslande aufkommen. Das neue Jtalien
ſtehe unmittelbar vor dem Kolonialproblem und es ſei
ohne Zweifel, daß Muſſolini auf dieſem Gebiete die erſte
Aufgabe ſeiner Regierung ſehe. Die Reiſe Muſſo-
klinis nach Tripolis in Begleitung einerſtarken Flotte bedeute den wahren Beginn
einer neuen Entwicklung in der italient-ſchen Politik.

Ein Attentat auf den
ruſſiſchen Jnnenkommiſſar.

Moskau, 8. April. Heute iſt in Moskau ein Attentat
auf den Jnnenkommiſſar Beloborodow verübt worden,
der bekanntlich an der Ermordung der Zarenfamilie be
teiligt war. Ein unbekannter Student gab einen Revolver
ſchuß auf Beloborodow ab und verletzte ihn an den
Schultern. Nach längerer Verfolgung wurde der Student
feſtgenommen, der ein Sohn eines früheren Schloßange-
ſtellen iſt. Das Attentat wird noch vor der Oeffentlich-
keit geheim gehalten. Die Sowjetregierung wird erſt morgen
eine amtliche Mitteilung über das Attentat ver öffentlichen.

Rußlands Finanzuöte.
Moskau, 8. April. Die Sowäjetregierung beabſichtigt,

eine neue innere Anleihe zur Stabiliſierung der Währung
im Betrage von 100 Millionen Rubel aufzunehmen. Sie
ſoli ausſchließlich von den Bauern aufgebracht werden. Jn
ekner Regierungserklärung heißt es, daß die Regierung
keine Jnflation zulaſſen werde. Um falſche Ge-
rüchte zu zerſtreuen, wird die Regierung in den nächſten
Tagen das Zentral-Vollzugskomitee und das diplomatiſche
Horps zu einer Beſichtigung des Goldbeſtandes
der Staatsbank einladen. Daß ſich die Finanzen der
Sowjetregierung in einer ſchweren Kriſe befinden, geht
daraus hervor, daß Buchanow erneut um ſeine Entlaſ-
ſung gebeten hat. Als neuer Finanzkommiſſar ſoll So-
kolnikow wieder in Ausſicht genommen worden ſein.

Litaniſcher Größenwahn.
Die Tagung der deutſchen Synode verboten.

Kowno, 8. April. Wie die „Litauiſche Rundſchau“ meldet,
iſt die für den 8. und 9. April in Kowno angeſetzte Tagung
der ordentlichen deutſchen Synode der evangeliſch-
lutheriſchen Kirche Litauens für das Jahr 1926
von der Polizei verboten worden. Die Polizei
r ſich bei ihrem Vorgehen auf eine formale Auslegung

alten ruſſiſchen Kirchengeſetzes.

Litauen verſucht hier offenbar, mit der „Großmacht“
olen zu wetteifern hinſichtlich der Deutſchenverfolgungen.
s wohnen zwar „nur“ rund 25 000 Deutſche in Litauen

der ganze Staat umfaßt rund 2 Millionen Einwohner
es ſind auch „nur“ 3,8 v. H. der Einwohnerſchaft Pro-

teſtanten, aber der litauiſche Staat ſollte ſich doch klar
machen, daß er gerade dieſen Deutſchen zu einigem Danke

wie man in gewiſſen Kreiſen die Tendenz des neuen
Jtalien auslege, laſſe eine Unruhe über die Ziele des

verpflichtet iſt, die ſich nicht geſcheut haben, im Rahmen
der neuen Staatsform mitzuarbeiten

Rußland und ſeine Emigranten.
Jn Paris tagt augenblicklich ein Kongreß angeblich alle

ruſſiſchen Emigranten. Schon hier muß die Kritik ein
ſetzen, denn zweifellos würde dieſer Kongreß, wenn wirklich
alle Emigranten auf ihm vertreten wären, nicht das Tele-
gramm an den Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch
geſchickt haben, das er geſchickt hat. Es enthält die Anev-
kennung Nikolais als des rechtmäßigen Herrſchers von
Rußland. Nikolai Nikolajewitſch aber ſegelt völlig im
Fahrwaſſer Frankreichs und betreibt eine ganz einſeitige
Politik, die nicht nur von den Anhängern ſeines direkten
Gegenkandidaten, des in Coburg weilenden Großfürſten

Kyrill, abgelehnt wird, ſondern auch weit über deſſen
Anhängerſchaft hinaus in den Kreiſen, die über die Nach-
folgefrage des gemordeten Zaren gar keine oder doch nur
ſehr unklare Vorſtellungen haben und haben wollen. Niko
lajewitſch aber hat den Fangball, den man ihm zuwarf,
recht geſchickt aufgefangen. Er hat aus den letzten Entwick-
lungen gelernt und zieht ſeine Folgerungen aus der immer
deutlicher in Erſcheinung tretenden internationalen Aner-
kennung und Mitarbeit Sowjetrußlands. Er lehnt die Ein-
miſchung fremder Mächte ab und ſpricht von der Zukunft
Rußlands als von einer Angelegenheit, die durch den
freien Willen des ruſſiſchen Volkes geregelt werden muß.

Dieſe Taktik iſt nicht ungeſchickt, weil ſie gegebenen Ver-
hältniſſen Rechnung trägt und manche Vorurteile entgiftet.
Ob ſeine Taktik aber erfolgverſprechend iſt, das bleibt mehr
als zweifelhaft, denn Nikolajewitſch kann ſich eben nur
auf einen Teil der Emigranten ſtützen.

Jmmerhin iſt intereſſant, daß die bolſchewiſtiſche Re
gierung den Pariſer Kongreß ernſt genug nimmt, ſeinet-
wegen einen Proteſt am Quai d'Orſay loszulaſſen. Der
Proteſt iſt kurios, wenn man bedenkt, welche Gaſtfreund-
ſchaft die von der ſeinerzeitigen ruſſiſchen Regierung ver
folgten Kommuniſten gerade in Paris und in der Schweiz
genoſſen haben. Schließlich iſt ja auch heute Sowjetrußland
das Eldorado all derer, die irgendwo unliebſam aufge-
fallen ſind, in Ungarn, in Deutſchland, Frankreich und
England. Dementſprechend fiel natürlich auch die fran
zöſiſche Antwort aus.

Für die Bolſchewiſten aber taucht jetzt immer dringender
die Notwendigkeit auf, bei der Konſolidierung ihres Regimes
irgendwie den unnatürlichen Trennungsſchnitt wieder zu
heilen, den ſie durch direkte oder indirekte Vertreibung
eines ganzen Volksteiles und nicht zum mindeſten dabei
der ruſſiſchen Jntelligenz in den Körper des ruſſiſchen
Volkes getrieben haben. Wie dieſe Wiedervereinigung vor
ſich gehen ſoll, iſt überhaupt noch nicht abzuſehen. Vor-
läufig ſtehen ſich hier zwei Welten gegenüber. Es wäre
verfrüht und verkehrt, wenn der Leiter des gegenwärtigen
Kongreſſes der Emigranten, Profeſſor Struwe, mit
Tſchitſcherin bei deſſen nächſter Anweſenheit in Paris
zuſammenträfe. Die immer mehr zu Tage tretenden und
unter franzöſiſchem Einfluß ſicher noch geförderten demo-
kratiſchen Tendenzen der Pariſer Emigrantenklique ſind
vom Jdeal des heutigen Rußlands wohl noch weiter entfernt
als die nur ſcheinbar ſtarren Tendenzen der Emigranten,
die ſich vom Einfluß Frankreichs und Prags freigehalten
haben.

Tſchitſcherin wird dieſe Zuſammenhänge wohl nur zu
gut kennen, und wird als einer der Leute, die ſchon unter
der Zarenregierung im Amte waren, wiſſen, daß ſowohl
Sowjetrußland wie auch die Emigranten noch Zeit brauchen,
ehe ſie miteinander ohne intrigante Einflüſſe von Groß
mächten in Verhandlungen treten können.
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Ruſſiſcher Proteſt in Rom.
Rom, 8. April. Der ruſſiſche Votſchafter hat wegen

des nNeberfalles auf die Botſchaft durch Demonſtranten bei
der italieniſchen Regierung Proteſt eingelegt.

Anſchlag auf den Berlin- Münchener D-Zug
München, 9. April. Geſtern abend wurde ein Anſchlag

auf den Berlin Münchener Schnellzug, der fahrplanmäßig
um 10,40 Uhr abends in München eintrifft, verübt, indem
von verbrecheriſchen Händen eine Eiſenbahnſchiene über
das Gleis gelegt wurde. Es gelang dem Vokomotivführer,
den Zug kurz vor dem Hindernis zum Halten zu bringen.

Doch wurden die Räder der Lokomotive beſchädigt. Der
Zug traf mit zweiſtündiger Verſpätung in München ein.

Die Reichsbahndirektion München hat auf die Ergreifung
der Täter eine Belohnung von 3000 Mark ausgeſetzt.

Der „Millionärszug“ entgleiſt.
Bisher drei Tote, fünfzig Verletzte.

Newyork, 9. April. Der Expreßzug Newyork--City, be
kannt als „Millionärszug“, iſt in der Nähe von Canden
im Staate von New Jerſey an einer ſcharfen Kurve ent
gleiſt. Nur drei Wagen blieben unbeſchädigt. Bisher ſind
drei Tohe und fünfzig Verletzte feſtgeſtellt, unter denen ſich
viele Newyorker befinden. Der Lokomotivführer und der
Heizer wurden gekötet.



Fortgeſetzte Deutſchenhete in Polen.

Nach Meldungen aus Warſchau hat in Oſtoberſchleſien eine
neue Hetze gegen das Deutſchtum eingeſetzt. Jn Kattowitz-
kand und Königshütte iſt es an den Oſtertagen mehrfach
zu Ausſchreitungen gegen Deutſche gekommen.
Die Warſchauer Regierung hat gegen eine Anzahl deutſcher
Abgeordneter Auslieferungsverfahren durch die Staatsan-
waltſchaften ſtellen laſſen, darunter durch die Staatsan-
waltſchaft Kattowitz beim oberſchleſiſchen Sejm gegen den
bekannten Abgeordneten und Führer des deutſchen Volks-
bundes Ulitz.

Vor dem Arbeitsminiſterium in Warſchanu hatten ſich
geſtern eine große Menge Arbeitsloſer angeſammelt. Ausallen Teilen der Stadt ſtrömten große Demonſtrationszüge

zuſammen. Eine Abordnung der Demonſtranten ſollte mit
dem ſozialiſtiſchen Arbeitsminiſter verhandeln, der eine
Unterredung jedoch ablehnte, und erſt heute unter der Be-
dingung verhandeln wollte, g. keine weiteren Demonſtra-
tionen ſtattfinden. Da die Arbeitsloſen mit dieſer Er
klärung keineswegs zufrieden waren, wurde das Arbeits
miniſterium geſtürmt, die Fenſter mit Steinen ein-
geworfen. Erſt nach langem Kampfe gelang es der Polizei,
die Ordnung wieder herzuſtellen. Die Demonſtranten ſam-
melten ſich wieder und zogen vor das Sejmgebäude, wur-
den aber hier durch ein ſtarkes Angebot an dem Betreten
des Gebäudes verhindert.

Polen ſucht Annäherung an Oſterreich.
Warſchau, 8. April. Wie jetzt feſtſteht, wird ſich

Miniſterpräſident Skrzynski am 12. ril nach Prag
und nach zweitägigem Aufenthalt nach Wien begeben.
Jn Prag werden r und den Vertretern
der Staaten der Kleinen Entente wichtige Beſprechungen
ſtattfinden. Man will u. a. das Programm für die nächſte
Konferenz der Kleinen Entente aufſtellen, die im Mai in
Raguſa ſtattfinden ſoll. Wie verlautet, wird der rumäni-
ſche Geſandte in Prag mit Rückſicht auff die bevorſtehenden
rumäniſchen Wahlen eine Vertagung auf einen ſpäteren
Zeitpunkt beantragen.

Jn Wiener politiſchen Kreiſen mißt man
dem Beſuch Skrzynskis die größte Bedeu-
tung bei. Die „Wiener Neueſten Nachrichten“ wollen
aus beſter Quelle wiſſen, daß in Anbetracht der ſchwierigen
Wirtſchaftslage Polens von Skrzynski eine Annäherung
an Oeſterreich geſucht werden wird. Er werde einge
hende Pläne für ein Zuſammenarbeiten der beiderſeitigen
Vollkswirtſchaften mitbringen. Das Blatt glaubt, daß man
in Polen der Anſicht ſei, die Schwierigkeiten und Folgen
des Zollkrieges mit Dentſchland könnten durch eine wirt-
ſchafts politiſche Verſtändigung mit den Nachbarländern be-
ſeitigt werden.

c

Regierungsbildung in Jugoſlavien.
Velgrad, 8. April. Geſtern abend wurde dem bisherigen

Miniſter für öffentliche Arbeiten, h vomKönig der Auftrag zur Regierungsbildung erteilt. Dieſer
Betrauung ging eine Erklärung von Raditſch voraus, in
der er die ihm unterſchobene Bemerkung, daß er und
ſeine Partei mit Paſitſch niemals zuſammen arbeiten könne,
dementiert. Der Auftrag an Uzunvvitſch hat in politiſchen
Kreiſen größtes Aufſehen erregt. Man nimmt
an, daß er noch im Laufe des heutigen Tages die Re-
gierungsbildung vollendet.

Das neue Kabinett leiſtete am Donnerstag abend dem
König den Eid. Es ſetzt ſich mit Ausnahme von Paſitſch
und Stoyadinowrtſch aus Mitgliedern des zurückge
tretenen Kabinetts zuſammen, die ihr bisheriges Porte-
feuille dehalten.

Rückgang der engliſchen Arbeitsloſigkeit.
Die Zahl der engliſchen Arbeitsloſen iſt wieder ſtark zu

rückgegangen. Nach dem letzten Wochenausweis des Arbeits-
miniſteriums iſt ſie um 25 754 auf 1013 600 gefallen.

Unruhen in Südafrika.
Kapſtadt, 8. April. Jm Betſchuanaland iſt in

dem Bamangwatoſtamm der Bürgerkrieg ausgebrochen.
Der britiſche Kommiſſar hat ſich unverzüglich in das Kampf
272 begeben und es iſt ſeinen Bemühungen gelungen, die

iden Parteien zunächſt zum Abſchluß eines Waffen-
ſt ill ſtandes zu bewegen und ſeine Anerkennung als
Schiedsrichter durchzuſetzen.

Der amerikaniſche Alkoßokrieg,
30 Geheimbrennereien. 62 000 Verhaftungen wegen

Prohibitionsvergehen.
Waſhington, 9. April. Der Unterausſchuß der Rechts

kommiſſion des Senats, der die Unterſuchung in der
Frage des Alkoholverbots unvertraut wurde, hielt
eine Sitzung ab, der alle Mitglieder beiwohnten. Unter
ſtaatsſekretär im Schatzamt, Andrews, dem die Durch-
führung des Verbots unterſteht, beantwortete mit großer
Gelaſſenheit die Fragen, die die Gegner des beſtehenden
Verbotsgeſetzes maſſenhaft an ihn richteten. Er gab zu,
daß man ſeit dem Jnkrafttreten des Geſetzes 30 Geheim-
brennereien entdeckt habe, und daß 875 Prohibitionsagenten
wegen Beſtechung, Erpreſſung oder Trunkenheit entlaſſen
und 141 weitere gerichtlch beſtraft werden mußten. 62000
Verhaftungen ſeien wegen Prohibitionsvergehen vorgenom-
men worden. Gegen den Alkoholſchmuggel über
die Landesgrenze ſer man ohnmächtig denn von dem
aus Kanada und Mexiko eingeſchmuggelten Alkohol ent
gingen 95 v. H. der Beſchlagnahme. Zur Herſtellung
antiſeptiſcher Heilmittel und zur Einbalſamierung von
Leichen dienende Flüſſigkeiten, außerdem aber auch Holz
ſpiritus und andere geſündheitsſchädliche Flüſſigkeiten wür-
den in großen Mengen zur Fabrikation von alkoholiſchen
Getränken oder ihrem Erſatz verwendet.

Weiter wurden bekannte Juriſten und Mediziner u. a.
der Generalanwalt Buckner, der Erfinder Max in ſowie
bedeutende Newyorker Anwälte vernommen. Jhre Ver-
nehmung ergab folgendes Bild: Die Prohibition ſchädigt
auf das allerſchwerſte die Moral, untergräbt die Achtung
vor dem Geſetz und erhöht die Benutzung narkotiſcher Mittel.
Jm vergangenen Jahre wurden in Amerika 88 Millionen
Gallonen Alkohol verkauft gegen 21 Millionen im Jahre
1920. 1925 wurden für 3,5 Milliarden Dollar Whisky
Fabrizäert, außer dem, der in Privathäuſern hergeſtellt
wurde. Seit der Prohibitionsgeſetzgebung iſt ein d

w. der Verbrechen zu beobachten. Jm letzten
ahre wurden allein in Newyork 50000 Verhaftungen

(vorgenommen. Ein Ueberwachungsdienſt würde mindeſtens
S Milliarden Dollar koſten.

Eine engliſche Stimme zur Rheinlandbeſetzung
London, 8. April. Der Mancheſter Guardian“ ver-

öffentlicht heute den erſten Aufſatz einer Artikelſerie ſeines
Korreſpondenten in Köln über die Zuſtände im beſetzten
Rheinlande. Der heutige Aufſatz beſchäftigt ſich hauptſäch-
lich mit den vertragsmäßigen Vorausſetzungen der Beatzung. Er ſtellt eingangs z da der deut-
che Standpunkt, nach dem die Beſetzung des
Rheinlandes keinerlei Berechtigung mehr
habe, vollkommen richtig wäre und bemüht
dann in weiteren juriſtiſchen Ausführungen, die deutſche
Auffaſſung der Rechtslage im beſetzten Gebiet noch weiter
zu erläutern. Er betont dabei die unbedingte Not-
wendigkeit der Herabſetzung der Beſatzungs-
ſt ä r ke.

Stand der Luftfahrtverhandlungen.
Franzöſiſche und engliſche Meldungen berichten über den

bevorſtehenden Abſchluß der Luftfahrtverhandlungen, wo
bet eine ganze Reihe der einſchränkenden Beſtimmungen
für die deutſche Luftſchiffahrt weggefallen ſein follen. Wie
die „T.U.“ dazu erfährt, dürften dieſe Darſtellungen den
Tatſachen nicht entſprechen. Die deutſche Delegation hat
ſich erſt vorgeſtern wieder zur Fortſetzung der Verhand
lungen nach Paris begeben. Geegnwärtig finden nur
Einzelbeſprechungen ſtatt. Es iſt kaum anzunehmen, daß
ein derartig weitgehendes Ergebnis bereits in den Ver
handlungen erzielt iſt.

Der Reichskanzler fährt nach München.
Der Reichskanzler Dr. Luther wird ſich in den nächſten

Tagen nach München begeben, um mit der bayeriſchen
Regierung verſchiedene Fragen zu beſprechen, die das
Verhältnis Bayerns zum Reich berühren. Wie
verlautet, werden den Reichskanzler auch der Reichsinnen-
miniſter Dr. Külz und der Reichsfinanzminiſter Dr.
Reinhold begleiten.

Ein neuer Prozeß KußmannKnoll.
Wie der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt erfährt, hat

in der Strafſache gegen Kußmann und Knoll die Staatsan-
waltſchaft beim Landgericht J gegen das freiſprechende Urteil
des Schöffengerichts Berufung eingelegt.

Der Dank des Reichspräſidenten.
Das Büro des Reichspräſidenten gibt folgendes bekannt:
Anläßlich ſeines 60 jährigen Militärjubiläums ſind dem

Reichspräſidenten aus allen Gebieten des Deutſchen Reiches
und auch von zahlreichen Deutſchen aus dem Auslande
Glückwünſche in überaus großer Fülle zugegangen. Zu
ſeinem Bedauern erlauben die Arbeitsgeſchäfte dem Reichs-
präſidenten es nicht, die Zuſchriften und Telegramme einzeln
zu beantworten. Er bittet deshalb alle, die in dieſen
Tagen freundlichſt ſeiner gedacht haben, ſeinen herzlichen
Dank auf dieſem Wege entgegen zu nehmen.

Ein purteiiſcher s5iggtsanmalt.
Chemnitz, 8. April. Vor dem Großen Schöffengericht in

Chemnitz wird die Verhandlung gegen den Oberſtaats-
anwalt Dr. Aßmus von Freiberg geführt. Dr. Aßmus
ſoll zahlreiche Angeſchuldinte, die teils der ſchweren Be
leidigung, teils des Landfriedensbruches, teils der Körper-
verletzung, teils der Nötigung beſchuldigt ſind, zielbe-
wußt der Strafverfolgung entzogen haben.
Der Vorſitzende begann mit der Beſprechung der Fälle, die
nicht unter Anklage ſtehen, die aber die unſachgemäße
Amtsführung von Dr. Aßmus beweiſen ſollen. Am 24.
Oktober 1923 kamen zahlreiche Landwirte aus der dortigen
Gegend in einem geſchloſſenen Lokal in Falkenau in
Sachſen zuſammen, um in einer Verſammlung wirt-
ſchaftliche Fragen zu beſprechen. Plötzlich erſchien eine
kommuniſtiſche Hundertſchaft, hob die Verſamm-
lung aus und durchſuchte das Lokal und die Landwirte
nach Waffen. Dr. Aßmus ſtellte das Verfahren mit der
Begründung ein, daß die Verſammlung der Landwirte nicht
verboten war. Gegen die Hundertſchaft hat Dr.Aßmus überhaupt nichts unter nommen. Dar-
aus macht ihm die Staatsanwaltſchaft den Vorwurf, daß
er parteiiſch gehandelt hat.

Ein zwetter Falr betrifft den Fähnrich Schmidt. Am
25. Dezember 1923 wurde der Fähnrich Schmidt in
Schmiedeberg in einem Tanzlokal in eine Schläge-
rei verwickelt und

von anweſenden Kommuniſten unmenſchlich behandelt.
Fähnrich Schmidt iſt, wie der Vorſitzende mittellt, bis auf
das Hemd ausgezogen, gefeſſelt, auf dem Boden geſchleift
und mit Füßen getreten worden. Zwer Vorderzähne wurden
ihm ausgeſchlagen, mehrere andere Zähne durch Schläge
gelockert. Jn unbekleidetem Zuſtande wurde er
dann auf den Hof ßar ren wo er im Schnee eine halbe
Stunde lang liegen blieb. Dr. Aßmus hat, wie er auf eine
Anfrage des Vorſitzenden beſtätigte, gegen die Kommuniſten
nichts unternommen, weil ſeiner Meinung nach die
Kommuniſten in der Notwehr gehandelt hätten.

Es kam dann zu einem erregten Zwiſchenfall. Dr. Aßmus
behauptete, von dem, was der Herr Oberſtaatsanwaltſchafts
rat im Falle des Fähnrichs Schmidt vorgetragen habe, ſei
nichts richtig. Er habe ſeine Entſcheidungen auf Grund
der Akten getroffen. Der Oberſtaatsanwalt ſtelle falſche
Behauptungen auf. Er müſſe doch wirklich erwarten können,
daß die Generalſtaatsanwaltſchaft wenigſtens den Akten
inhalt beherrſche. Der Vorſitzende rügte den Ausfall des
Angeklagten. Auf Antrag des Oberſtaatsanwalts wurde
dann das ganze Aktenſtück über den Fall des Fähnrichs
Schmidt von Anfang bis Ende verleſen.

Dann tritt eine Mittagspauſe ein. Zu Beginn der
Nachmittagsverhandlung wird die Frage erörtert, wie es zur
Einleitung des Strafverfahrens gegen Dr. Aßmus gekommen
iſt. Der Rechtsanwalt Wegemann in Brand-Erbisdorf
erſtattete bei der Staatsanwaltſchaft in Freiberg eine An
zeige gegen etnen Unbekannten, daß ihm auf der Straße
ein deutſchnationales Abzeichen abgeriſſen wurde, und daß
er bei dieſer Gelegenheit geſchlagen worden ſei. Als
Rechtsanwalt Wegemann auf dieſe Anzeige keine Nachricht
erhielt, richtete er am 28. Februar 1924 eine neue Anzeige,
und zwar diesmal perſönlich an den Staatsanwalt Arnold
in Freiberg, worin er ſeiner Ueberzeugung Ausdruck gab,daß der Täter in der Perſon des Bhesſtaatanwalts einen

wohlwollenden Beſchützer finde. Selbſt wenn er er-
mittelt und verurteilt würde, hätte er ſicher in dem Ober
ſtaatsanwalt einen Fürſprecher, der ſeine Begnadigung er-
wirken werde. Darauf erhob Oberſtaatsanwalt Dr. Aßmus
Privatklage gegen Rechtsanwalt Wegemann wegen Beleidi-
gung. Wegemann behauptete, den Wahrheitsbeweis an-
treten zu können. Den verſteckten Vorwurf der Korruption
hatte Rechtsanwalt Wegemann dem Oberſtaatsanwält Dr.
Aßmus auch in einer öffentlichen Gerichtsverhandlung in
Freiberg gemacht. Die Generalſtaatsanwaltſchaft in Dresden
giſt ein und überprüfte die Tätigkeit des Dr. Aßmus.

ieſe Prüfung hat zu dem jetzigen Prozeß geführt.

Es werden darauf noch einige Fälle beſprochen, in denen
Dr. Aßmus das Verfahren eingeſtellt oder die Erörterungen
monatelang verſchleppt Haben ſoll. Jm Oktober 1923
drangen Erwerbsloſe in das Geſchäft des Schneidermeiſters
Kühnau in Döbeln ein, holten ihn heraus und ſchlugen ihn

Aßmus ſtellte das Verfahren ein.
Am 28. Auguſt 1923 drangen Erwerbsloſe in die Wohnung
des Gutsbeſitzers Sch rot in Tharandt ein, weil er einigen

das Aehrenleſen verboten hatte, und ſchlugen die
ürfüllung der Gutsbeſitzers Wohnung ein, mißhandelteneinen Reffen Schrots mit mehr als fünfzig Schlägen und

hinderten einen Sohn rots an der telephoniſchen Her
beirufung poltzeilicher Hilfe. Aßmus wird vorgeworfen,
daß er die Erörterung nicht beſchleunigt hat. Sein Nach
folger ſtellte die Täter feſt und erzielte deren Verurteilung.Der Vorwurf Der Ver ſchleppung wird Aßmus
auch im Falle Liebſcher gemacht, wo 42 Perſonen im
Dippoldiswalde das Aehrenleſen verboten wurde, worauf
es zu Widerſätzlichkeiten kam. Eine weitere Anzeige, die
mit „Dietze“ unterzeichnet iſt, betraf eine Schlägerei zwiſchen
einer kommuniſtiſchen Hundertſchaft und Deutſchvölkiſchen.

Schließlich wurde die Verhandlung auf Freitag vertagt.

Die Familie Aſhbourne an Muſſolini.

Die Attentäterin geiſteskrank.

London, 8. April. Lord Aſhbourne J heute aus
Dublkin an Muſſolini ein Telegramm geſchickt, in dem
er das Beileid und das Bedauern der Familie a 3
bourne über das Attentat ſeiner Schweſter ausſpricht.

Lord Aſhbourne wohnt in Compiegne und iſt übrigens
auch in Paris eine bekannte Perſönlichkeit. Seine Schweſter
galt immer als geiſtig geſtört, ſie wohnte ſeit langem
in Rom. Geſtern erklärte Lady Aſhbourne ihr Gatte
befand ſich zur Zeit in Privatangelegenheiten in Jrland

daß man dem Akte ihrer Schwägerin keinerlei
politiſche Bedeutung beimeſſen ſoll. Nur ihr ab-
normaler Geſundheitszuſtand habe ſie zu dem Anſchlag
auf Muſſolini getrieben. Aber ſchon vor einiger Zeit
habe Frau Gibſon die Abſicht geäußert, einen Anſchlag auf
den Papſt zu verüben. Nach Kriſen, wie der geſtrigen,
wäre ſie durchaus normal, und vielleicht ſei die geſtrige
Kriſe durch den Tod einer nahen Verwandten hervorge-
rufen. Es heißt, daß Lord Aſhbourne ſofort nach dem Ein-
treffen von der Nachricht von dem Attentat aus Jrland
nach Rom reiſte. Er will den Verſuch machen, ſeine
e in England in einer Heilanſtalt unterzu-

ringen.

Aus Stadt und Amgebung
Der Magiſtrat zur Gewerbeſteuer Erhöhung

Der Magiſtrat hat die ſchwerſten Bedenken, über die von
ihm vorgeſchlagenen Sätze hinaus die Gewerbetreibenden
mit noch weiteren 100 o Gewerbeertragsſteuer zu belaſſen.
zumal bei den Schulen den Anträgen der Schulleiter und
Schuldeputationen entſprechend auf den Gebieten, für welche
nachträglich von der Stadtverordnetenverſammlung Erhöhun-
gen beſchloſſen ſind, Abſtriche nicht erfolgt ſind und da-
her der Haushaltsplan die tatſächlich vorhan-
denen Bedürfniſſe voll befriedigte, und weil
bezüglich der Berufsſchulen eine Vereinbarung über die
Verteilung der Laſten ohne Zuſchuß der Stadt mit
den Beteiligten bereits erzielt war. Die auf dem Gebiete
des Schulweſens von der StadtverordnetenVerſammlung
beſchloſſenen weiteren Ausgaben und Einnahmeausfälle ſind
ſogar höher errechnet worden, als die 28 000 Mark Gewerbe-
ſteuererhöhung und 17000 Mark Abſetzung bei den Pro
vinzigalabgaben ausmachen.

Da jedoch die Stadtverordnetenverſammlung als unmittel-
barer Vertreter der Bürgerſchaft es muß beurteilen können,
ob auch eine über den Magiſtratsantrag hinausgehende Be
laſtung mit Gewerbeſteuern tragbar iſt, und durch ihren Be-
ſchluß die Verantwortung dafür übernimmt, ſtimmt der
Magiſtrat, wenn auch unter ſchweren Bedenken, dem Be-
ſchluß der Stadtverordnetenverſammlung zu.

e

Nach unſerer Meinung hat der Magiſtrat wohl das Recht,
einen Stadtverordnetenbeſchluß zurückzuweiſen, wenn er der
Meinung iſt, daß lediglich zur e eines agitatort-
ſchen Bedürfniſſes ſchwere Schädigungen der Steuerzahler
bewirkt werden. Dieſe Ablehnung wäre übrigens durchaus
kein Präzedenzfall, denn kürzlich hat man ja auch im Ma
giſtrat ein ganzes Bukett kommuniſtiſcher Agitationsanträge
inhibiert Wenn der Magiſtrat den Standpunkt einnimmt,
ſoviel zu nehmen, wie er kriegen kann, dann darf er
ſich nicht wundern, wenn bei der gegenwärtigen deprimie-
renden Wirtſchaftslage der Eingang der Gewerbeſteuern
ins Stocken gerät.

Außerdem erweckt die Begründung des Magiſtrats den
Eindruck, als handele es ſich um einen einſtimmigen
Beſchluß der Stadtverordneten. Das iſt aber nicht der Fall.
Diejenigen Stadtverordneten, denen der Magiſtrat ſo viel
Urteilsvermögen zutraut, daß ſie die höhere Belaſtung der
Geſchäftswelt als tragbar beſchloſſen, ſind nämlich die Herren
der Linken geweſen, deren Verantwortungsloſigkeit in Fi-
nanzfragen ſprichwörtlich iſt. Sie fanden lediglich durch Zu-
fall eine Mehrheit für ihren Antrag, der die verhaßte
„Burſchoaſie“ treffen ſollte. Bedauerlich bleibt natürlich, daß
einige Säumige auf der rechten Seite des Hauſes dieſe
Mehrheit der Linken ermöglicht haben.

2*3ccch m
Mitteilung des Finanzamtes. Es ſind in der Praxis

mehrfach Zweifel darüber entſtanden, ob die Zinſen der
aufgewerteten Vorkriegsanleihen, insbeſondere die aufge-
werteten Jnduſtrieobligationen dem Steuerabzug vom Ka-
pitalertrag unterliegen. Dieſe Frage iſt vorbehaltlich
einer abweichenden Entſcheidung des Reichsfinanzhofes
zu bejahen.

Brockenſammlung Karlſtraße 4. Dienstag, den 13. April,
von 10--12 Uhr vorm. Annahme; Mittwoch, den 14. April,
von 10--12 Uhr vorm. Verkauf.

Schutzabzeichen für Blinde und Schwerhörige. Vor län-
gerer Zeit wurde durch Runderlaß des preußiſchen Jnnen-
miniſters an die Regierungspräſidenten die Einführung
eines beſonderen Abzeichens für Schwerhörige drei
ſchwarze Punkte in einem gelben Kreis bekannt gegeben.
Neuerdings haben die Blindenvereine Deutſchlands, Deutſch
Oeſterreichs und der Schweiz vereinbart, die ihnen ange-
ſchloſſenen Blinden mit dem gleichen Abzeichen auszuſtatten.
Wie der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt mitteilt, weiſen
der preußiſche Miniſter des Jnnern und der Handelsminiſter
in einem gemeinſamen Runderlaß an die nachgeordneten
Polizeibehörden auf die erweiterte Verwendung des Ab-
zeichens hin und erſuchen anzuordnen, daß die Polizei-
begainten den durch das Abzeichen kenntlichen Schwerhörigen,
Tauben und Blinden auf der Straße ihre beſondere
Fürſorge angedeihen laſſen



l iſch-pädagogiſchePyiloſophiſchpavage a W egemeinſchaft.

n Abweſenheit des Herrn Stud.Rat Hemprig ſprach
Herr Neuſtadt am Mittwoch Abend im Anſchluß an
den 4. Brief der „Aeſthetiſchen Erziehung“ von Schiller
über die Totalität des menſchlichen Charakters. Dieſe
muß bei dem Volke gefunden werden, welches fähig und
würdig ſein ſoll, den Staat der Not mit dem Stagt der

Freiheit zu vertauſchen.“ Die Natur ſelbſt iſt es, die uns
das Geſetz vorſchreibt, in der Entfaltung der Eigenart
und in der Entwicklung der perſönlichen Eigenſchaften
das Heil zu ſuchen. Nicht umgekehrt: in der Leugnung
der Grenzen des Jndividuums und in der Verleugnung
der Eigenart wie gerade gegenwärtige Geiſtesſtrömun
gen es wollen reift der Menſch der Freiheit entgegen,
ſondern in einer Lebensſteigerung des Subjektes.
Und hierbei zeigt es ſich, daß die höchſte Lebensgeſtaltung
des Einzelnen die Uebereinſtimmung mit einer Welt außer
uns, das heißt mit dem Objekte mit ſich bringt. Die
Totalität des Charakters. iſt zugleich Totalität einer um
gebenden Natur. „Wer die Natur nicht überall ſieht,et ſie nirgendwo recht“, ſagte einſt Goethe, dem es
immer darauf ankam, „Natur in ſich und ſich in Natur
zu hegen“. Ein Abirren von dieſem Wege der EntfaltungFer Eigenart führt naturnotwendig zu einem Konflikt mit

r Natur, die durch ihre unverbrüchliche Geſetzmäßigkeit
r Perſönlichkeit allein den Sieg über ſich ſelbſt zuſpricht.

k und Knecht und UeberwinderSie geſtehn zu jeder Zeit:
S tes Glück Erdenkinder

Sei nur die Perſönlichkeit.“ (Goethe.)
Arbeitsloſe, ſchafft auf dem Lande

Vor einigen Wochen hat der Reichsarbeitsminiſter einen
Erlaß an die oberſten Landesbehörden für Arbeitsver-
mittlung und Erwerbsloſenfürſorge gerichtet, der die
Förderung der Arbeits aufnahme im Früh-jahr bezweckt. Als oberſter Grundſetz dieſes Erlaſſes
wird bezeichnet, mit allen Mitteln die Beendigung
von rwerbs loſigkeit durch Arbeitsauf-
nahme herbeizuführen. Die zuſtändigen Stellen
werden, wie wir einem Bericht der „Sozialen Praxis“ ent-
nehmen, nachdrücklichſt z hingewieſen, daß die Er-
werbsloſen ſelbſt ſich um Arbeit, insbeſondere in der Land-
wirtſchaft zu bemühen haben. Die Arbeitsnachweiſe
en mehr als bisher von der Berugnis Gebrauch machen.

ie Unterſtützung auf einen kürzeren Zeitraum zu be-
ſchränken, wenn begründete Ausſicht beſteht, daß der Er
werbsloſe ſich in dieſer Zeit ſelbſt eine geeignete Arbeit
Wer kann. Es ſoll daher insbeſondere in land-
wirtſchaftlichen Bezirken die Unterſtützung auf
die Zeit bis zum Beginn der Frühjahrsbeſtellung begrenzt
und erſt, wenn der Erwerbsloſe wider Erwarten keine
Beſchäftigung in der Landwirtſchaft finden ſollte, über
die Weitergewährung entſchieden werden. Mit beſonderem
Nachdruck wird die Durchführung der Beſtimmung gefordert,
daß die Unterſtützung zu verſagen oder zu entziehen iſt,
wenn der Arbeitsloſe nicht eine den geſetzlichen Be
e entſprechende Arbeit annimmt, auch wenn der
Verdienſt geringer iſt, als er ihn zu Beginn der Arbeits
loſigkeit bezog. Eine Ueberſchreitung der Höchſt-
ſätze wird unter allen Umſtänden auf dasentſchiedenſte abgelehnt, da ſie den Arbeits-
willen lähme. Die zuſtändigen Reichs- und Landes-
behörden werden, wenn gegen dieſe Beſtimmung durch Ge-
meinden verſtoßen wird, ausnghmslos von der Befugnis
Gebrauch machen, ihre Beihilfe zu entziehen. Beſonders
wird auch auf die geſetzliche Beſtimmung hingewieſen, nach
der eine Erwerbsloſenfürſorge von den Gemeinden nur in-
ſoweit eingeführt werden muß, als ein Bedürfnis dazu
eſteht. Dieſes Bedürfnis werde zu Beginn des Frühjahrs

in rein land wirtſchaftlichen Bezirken mit ausgeſprochenem
Mangel an Arbeitskräften vielfach verneint werden
müſſen. Die Vermittlung ſtädtiſcher Arbeitskräfte, vor allem
Jugendlicher, auf das Land ſoll mit allem Nachdruck
gefördert werden; Mittel hierfür werden den Landes-
ämtern von Reich und Ländern zur Verfügung geſtellt.
Aus ihnen ſollen auch die Reiſekoſten für noch nicht unter-
ſtützungsfähige gedeckt werden.

Wenn dieſe ſtimmungen auch den Forderungen der
Wirtſchaft und insbeſondere der Landwirtſchaft nach einer
ſinngemäßen und namentlich produktionsfähigen Hand-
habung der Erwerbsloſenfürſorge noch längſt nicht in vollem
Umfang entſprechen, ſo ſind ſie doch als Symptom einer
beſſeren Erkenntnis und als Anfang einer ver-
nünftigeren Praxis zu begrüßen. Auch unſere Stadt-
verwaltung ſollte möglichſt nach dieſen Richtlinien verfahren.

Bilder der Woche. J unſerem Bilderaushang in der
Gotthardtſtraße findet man den Schauplatz einer ent-
ſetzlichen Bergwerkskataſtrophe: Die Zeche Oberhauſen, auf
der kürzlich ein Förderkorb abſtürzte, wobei 8 Bergleute
etötet, 16 ſchwer und die übrigen leicht verletzt wurden.

rner iſt ein Bild, vom Flugzeug aufgenommen, des
brennenden Dampfers „Amerika“ im Hafen von Newyork
News zu ſehen. An Photographien prominenter Per-
ſönlichkeiten ſieht man Dr. Luther, Dr. Ramek und den
verſtorbenen Fehrenbach. Dem Sportgedanken dient ein
Bild vom großen Werbelauf des V. B. A. V. durch Berlin.

Eine andere Bilderſerie zeigt den Thronanwärter für
Frankreich, den Herzog von Guiſe, ferner den Hunger-
künſtler Jolly nach beſtandenem „Examen“. Ein Bild
zeigt einen Ausſchnitt aus der Deutſchtum-Feier in Ober-
ſchleſien. Zuletzt ſei noch das Flettnerrotorſchiff bei ſeiner
Ausfahrt nach Amerika erwähnt.

zweockwerband beung,

Mirag- Konzert. Geſtern abend gab uns der Ausſchuß für
Bildungsweſen Gelegenheit, das den Rundfunkhörern wohl
bekannte Leipziger Sinfonie- Orcheſter einmal direkt zu hören.
Da der Dirigent Herr Alfred Szendrei verhindert war,
trat an ſeine Stelle Herr Dr. Friedrich Karl Duske. Als
Soliſt wirkte Herr Konzertmeiſter Max Kramer mit.

Das gut zuſammengeſtellte Programm brachte zuerſt
Mozarts Ouvertüre zu „Figaros Hochzeit“. Schon dieſe
e Einführung zeigte uns das glänzende Zu-
ammenwirken von Dirigent und Orcheſter. Als zweites
folgte Haydns Glockenſinfonie mit dem zierlichen Preſto
nach der weichen Adagiv-Einleitung des erſten Satzes und
innigen zweiten Satz mit ſeinem immer in anderer Form
wiederkehrenden Thema; dann das anfangs etwas ſchwere,
ſpäter zierlicher werdende Menuett und zum Schluß das
reizende randoartige Finale. An dritter Stelle ſtand Men-
delsſohns Violinkonzert op. 64, das Konzertmeiſter Max
Kramer meiſterhaft ſpielte. Leider ließ der für ſo große
Orcheſter ungeeignete Raum die Zartheit der Muſik Men-
delsſohns in der n nicht voll zur Geltung kommen.
Das Zuſammenſpiel zwiſchen Soliſt und Orcheſter war her-
vorragend. Einen erhebenden Abſchluß fand der Abend in
der ſehr gut zu Gehör gebrachten ſchönen zweiten Sinfonie
Beethovenis.

Reicher Beifall des leider mäßig beſetzten Hauſes be-
lohnte die Künſtler und den tüchtigen Dirigenten. Bedauer
licherweiſe wurde der Kunſtgenuß im Anfang durch das Ein-
laſſen verſpäteter Konzertbeſucher während der Muſik jehr

geſtört e. O.

Stadt-Theater Halle.
Eugen KlöpfereGaſtſpiel.

Nach Wegener und Moiſſi trat am geſtrigen Abend auch
Eugen Klöpfer mit einem eigenew Enſemble im halliſchen
Stadttheater auf. Und wir können ſagen, daß wohl ſelten
eine ſo bis ins Kleinſte ausgefeilte, vollkommene 5
in Halle geboten wurde, wie gerade das geſtrige Gaſtſpie
mit Hermann Bahrs Komödie „Der Meiſter“. Verwandt
mit der Jronie eines Schnitzler, nur noch groteſker bietet
Hermann Bahr, einer der lebendigſten Luſtſpielautoren
der Gegenwart, deſſen „Konzert“ manche Aufführung in
Halle erlebte, mit dem Sarkasmus eines Bernhard Shaw
enttäuſchende Enthüllungen. Wie über dem „Konzert“,
über dem Luſtſpiel „Das Prinzip“, ſo ſchwebte auch geſtern
über der geiſtreichen Komödie „Der Meiſter“ ein Hauch
echten Moliere'ſchen Spottes, der in Eugen Klöpfers
Caius Duhr den vollkommenſten Jnterpreten fand. Die
Paradepartie wußte der Künſtler zu einer Prachtleiſtung
zu geſtalten, an der auch nicht ein Tüpfelchen zu trüben
vermochte. Bewunderungswürdig mußte man das Zu-
ſammenſpiel des ganzen Enſembles bezeichnen. Eine Pointe
jagte die andere und keine ging dabei unter. Ein Spieler
ergänzte in ſeiner Partie den anderen, ſo daß eine Auffüh
rung von ſeltener Vollkommenheit zuſtande kommen mußte.
Ob wir Ludwig Jubelskys ſchleichenden Medizinalrat,
John Gott orots gelenkigen, lernbegierigen Dr. Kokoro,
den gutmütigen Geheimrat Otto Strauß' oder den über
ſchwänglich begeiſterten Waldemar Wieck Manfred Fürſts
betrachten alles waren meiſterhaft charakteriſierte Typen.
Jrmgard Richters Violet wie auch Lotte Noacks waren
herrliche Frauengeſtalten, wirkten jedoch u. E. hier und da
ein wenig matt.

Leider war das Theater nur ſchwach beſucht. Aber das
wenige Publikum erfreute ſich lebhaft an dem herrlichen
Kunſtgenuß und ſpendete nach jedem einzelnen Akte ſpon-

tanen Beifall. r.
99
Warum wollen Sie kein Geld verdienen?

Wir richten die Frage an alle, die Geld brauchen
Wer ſich in die Redaktion unſerer Zeitung bemüht
und allerlei Meldungen über Unglücksfälle, Dieb-
ſtähle, Jubiläen, Verkehrsſtockungen, Beförde-

r rungen, ſilberne und goldene Hochzeiten uſw.
bringt,

der verdient ſpielend leicht Geld.
Tetzt werden unſere Leſer ſagen: hätten wir das
gewußt, dann wäre es uns eine Freude geweſen,
ſchon immer an einer möglichſt reichhaltigen Aus-
geſtaltung unſerer Zeitung mitzuarbeiten? Sie
werden nun mithelfen und ſich

von jetzt ab das Geld verdienen

3232222
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Fus dem Reiche
Aus der Reichshanuptſtadt-

Schweres Autonnglück. Auf der Straße zwiſchen Gla-
dow Spandau ereignete ſich heute nach ein ſchweres Auto-
unglück. Eine in ſchnellſter Fahrt ſich befindende Auto
droſchke überſchlug ſich und begrub die fünf Fahrgäſte
unter ſich, die alle ſchwer verletzt wurden. Der Kraft
wagenführer wurde verhaftet

S

Aufklärung eines Mordes nach ſechs Jahren.
Dresden, 9. April. Jm April 1920 wurde der Gerichts

aſſeſſor Otto Donner im Vorraum ſeiner Villa mit
einem Schuß im Kopf tot aufgefunden. Bei der Unter-
ſuchung durch die Ortspolizei wurde nur ein Unglücksfall
angenommen. Vor wenigen Tagen erhielt das Kriminal-
amt Dresden davon Kenntnis, daß in Niederlößnitz das
Gerücht entſtanden ſei, der Aſſeſſor Donner ſei nicht durch
einen Unglücksfall, ſondern durch eine Gewalttat ums
Leben gekommen.

Die Mordkommiſſion des Dresdener Kriminalamts ſtellte
feſt, daß die Ehefrau des Ermordeten ſchon einige Zeit
vor dem Todesfall ein Verhältnis mit einem Gärtnerge-
hilfen, ſpäteren Filmſchauſpieler und Monteur Otto Kroe-
nert aus Dresden unterhalten hatte und daß beide beab-
ſichtigten, zu heiraten. Die Kriminalpolizei ſchritt des-
halb zur Feſtnahme des Kroenert, der aber die Tat enk-
rüſtet von ſich wies. Auch die Ehefrau des Ermordeten
war angeblich feſt davon überzeugt, daß ihr Mann durch
einen Unglücksfall ums Leben gekommen ſei. Durch ge-
trenntes Verhör der beiden Verhafteten wurden jedoch
einige Widerſprüche aufgedeckt, ſo daß die Kriminalpolizei
auch Frau Donner ar Unter Vorhalt der dringenden
Verdachtsmomente legten ſchließlich beide getrennt vonein-
ander umfaſſende Geſtändniſſe ab. Danach hat ſich die Tat
wie folgt zugetragen:

Kroenert lanerte in der Mordnacht dem Aſſeſſor Donner,
als er ſich auf Patrouille zur Einwohnerwehr begab
im Vorraum ſeiner Villa auf und ſtellte an ihn die Forde-
rung, ſich ſcheiden zu laſſen. Als Donner dieſes Anſinnen
zurückwies, ſchoß Kroenert ihn nieder. Zur Tatbenutzte er die eigene Waffe des Getöteten, die ihm von
deſſen Ehefrau zugeſteckt worden war. Die Verhafteten
wurden vormittags dem Gericht zugeführt.

Wilder Motorradfahrer.
Saarbrücken, 9. April. Ein Chauffeur fuhr hier in eine

Schar ſpielender Kinder, wobei ein 15jähriger Lehrling ge-
tötet und zwei Schulkinder ſchwer verletzt wurden.
Der rückſichtsloſe Fahrer wurde verhaftet.

Oſterode. 96 Schafe verbrannt. Ein Großfeuer
ütete am letzten Oſterfeiertag auf dem zur Domäne Groß-

Kirſteinsdorf gehörigen Vorwerk. Eine Scheune, der Vieh-
und der Pferdeſtall, ſowie der Schafſtall wurden vernichtet.
96 Schafe ſind in den Flammen umgekommen. Etwa 200
Fuder Heu und Stroh ſowie Futtergetreide ſind vernichtet.
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Brandſtiftung vorliegt.

Jena. Großfeuer. Kurz nach Mitternacht iſt auf dem
Grundſtück des Landwirts Hermann Erbs in Jena-Win-
zerla Feuer ausgebrochen. Die zuſammenhängenden Ge-
bäude, Wohnhaus, Stall und Scheune, ſind faſt vollſtändig
niedergebrannt. Das Vieh konnte nur zum Teil gerettet
werden. Auch das Mobiliar iſt faſt gänzlich verbrannt.
Fürſtenberg a. S. Ein Lebenszeichen nach 10

Jahren. Ein Sohn des Glasmachers Gumbar, der im
Weltkriege an der ruſſiſchen Front kämpfte, war ſeit 1916
als vermißt gemeldet. Nunmehr erhielten die Eltern von
ihrem Sohne die Nachricht, daß er ſich in Sibirien
befinde und dort auch weiterhin bleiben werde, da es ihm
ſehr gut gehe.

Aus aller MWöelf,

Brennende Olvorräte in Kalifornien.
London, 9. April. Nachdem anſcheinend nun die Zenſur

beſtimmungen der Lokalbehörden aufgehoben ſind, erfährt
man folgende Einzelheiten über die Oelfelderbrände in
Kalifornien:

Die 30 Meter hohen Flammen find 50 Meilen im Umkreis
ſichtbar, und die Hitze iſt ſo groß, daß man nicht näher
als 150 Meter an das Flammengebiet herangehen kann.
Die in Brand befindlichen und explodierten Oelbehälter
in San-Louis enthalten rund Millionen Fäſſer. Der
Schaden beträgt über 40 Millionen Mark. Geſtern abend
ſind gleichfalls, wie behauptet wird, durch Blitzſchlag zwei
große Tanks derſelben Petroleumgeſellſchaft in Annaheim
in Brand geraten und brennen jetzt mit rieſiger Flammen
entwicklung. Jm Hafen von New HOrleans erfolgte geſtern

eine Exploſion an Bord eines großen Tankſchiffes der
„Standard Oel-Geſellſchaft“, bei der 47 Mann der Beſatzung
ſchwer verwundet wurden und 5 Mann ihren Verletzungen

erlegen ſind. Die merkwürdige Gleichzeitigkeit dieſer großen
Kataſtrophe läßt darauf ſchließen, daß man in amerikä-
niſchen Kreiſen nicht geneigt iſt, an die Blitzſchlagtheorie
ohne weiteres zu glauben, man vermutet viel eher Brand
ſtiftung.

Ein ganzes Dorf eingeäſchert.
Salzburg, 9. April. Jn der öſterreichiſchen Ortſchaft

Steindorf am Atterſee brach vergangene Nacht ein Groß-
feuer aus, das von den 30 Häuſern der Ortſchaft 22 ein-
äſcherte, wobei eine Menge von Vieh und land wirtſchaftlichen
Maſchinen vernichtet wurde. Ein Teil der Einwohner
konnte nur das nakte Leben retten. Der Schaden wird
auf ſechs Milliarden Kronen geſchätzt. Verleſte an Men-
ſchenleben ſind nicht zu beklagen.

8

Doppelſelbſtmord am Donauſtrand.
Wien, 8. April. Am Donaſtrand wurden die Leichen

eines etwa 30jährigen Mannes und einer 24jährigen Frau
aufgefunden, die beide Schußverletzungen aufwieſen. Nach
einem vorgefundenen Briefe, der mit „zwei Namenloſe“
unterzeichnet iſt, handelt es ſich um einen Doppelſelbſtmord
Es ſcheint ſich um Reichsdeutſche zu handeln.

Triftiger Streikgrund eines Verteidigers. Ein Chauf-
feur in Warſchau hatte einen Mann überfahren und
kam unter Anklage wegen fahrläſſiger Tötung. Da er ſich
ſchuldig fühlte, nahm er ſich einen beſonders guten Anwalt,
doch das ſollte ihm nichts nützen, denn kaum hatte die
Verhandlung begonnen, als der Verteidiger in den Saal
ſtürzte. Er ſah furchtbar aus, ſeine Hoſen zerriſſen, ſein
Rock zerfetzt, ſein Kragen geplatzt, der Hut zerbeult, Kra-
watte und eine Manſchette fehlten ganz, er ſelbſt war
beſchmutzt und blutete an verſchiedenen Stellen. Der Auf-
forderung des Richters, in die Verhandlung mit einzutreten
widerſetzte er ſich energiſch, indem er ausrief: „Vor zehn
Minuten bin ich von einem elenden Chauffeur überfahren
worden, ich denke nicht daran, einen von dieſer
Sekte zu verteidigen Mit dieſen Worten ver-
ließ er den Saal. Zweifellos hat er Pech gehabt, daß
er von einem Auto umgefahren und derart zugerichtet
wurde, noch mehr aber ſchimpfte der angeklagte Chauffeur
auf ſeinen Kollegen, der den Anwalt ausgerechnet vor
der Verhandlung überfahren mußte.

Der beſiegte Diktator. Jn Athen iſt durch Polizei
kundgebung verfügt worden, daß das Dekret über die
kurzen Röcke als aufgehoben zu betrachten iſt. Die
griechiſchen Damen hatten ſich der Weiſung unterworfen, und
damit ſei der Zweck der Verfügung erreicht. Dieſe Be
gründung ſoll natürlich nur darüber hinwegtäuſchen, daß
der Diktator Pangalos vor den Damen hat kapitulieren
müſſen.

kin geſandt
Die Nr. 36 der „Lauchſtädter Nachrichten“ (bzw. Nr. 74

des „Merſeburger Korreſpondent“) enthält einen Artikel
„Steuerabbau, in dem es u. a. heißt:

Die Stadtgemeinde Bad Lauchſtädt hatte im Jahre 1913
eine Einnahme von 169 600 Mark und eine Ausgabe von
168 800 Mark. Unter dieſen Beträgen waren u. a. für
die allgemeine Verwaltung 37 500 Mark eingeſtellt. Wenn
wir den Haushaltsplan der Stadt für 1926 vergleichen,
ſo iſt die überraſchende Tatſache feſtzuſtellen, daß die Aus
gaben für die allgemeine Verwaltung gegenüber 1913 nur
36,800 Mark betragen. Der geringe Anſatz bei der allge-
meinen Verwaltung 1926 gegenüber 1913 iſt darauf zurück
zuführen, daß 1926 trotz vermehrtem Bedarf ganz erhebliche
Abſtriche gemacht wurden. Außerdem iſt der Perſonalbe-
ſtand 1926 noch um einen Angeſtellten geringer als 1913.

Dies iſt völlig unzutreffend und darf nicht unwider-
ſprochen bleiben. Nach dem amtlich veröffentlichten Fi-
nanzberichte für 1913 kommen in Wirklichkeit folgende Be-
träge in Frage: Die Jahresrechnung der Kämmereikaſſe
ſchließt ab mit 145 024,03 Mark Einnahme und mit
144 041,50 Mark Ausgabe. Hiervon entfallen mehr als
75 000 Mark auf zeitweis entbehrliche und deshalb zinsbar
angelegte, alſo nur durchlaufende Kaſſengelder und deren
vielfache Verbuchungen. Die wirkliche Einnahme und Aus-
gabe hält ſich demnach in der Nähe des Haushaltsplanes
mit 57 759,14 Mark. Die geſamten Verwaltungskoſten be-
trugen 13 652,15 Mark (nämlich 11 958,26 Mark perſönliche
und 1693,89 Mark ſächliche). Jn den perſönlichen ſind
9423 Mark Gehälter der 3 Beamten (Rendant, Sekretär
und Sparkaſſengegenbuchführer und Polizeiſergeant) ein-
ſchließlich 3500 Mark Bürgermeiſtergehalt ſowie 685 Mark
Schreiblöhne für Lernende im Büro und Kaſſe enthalten.
Der beſondere zweite Sparkaſſenbeamte beſteht erſt ſeit
1917. Bis dahin war dies der Sekretär mit, er war alſo
nicht voller Bürobeamter. Auch mußte die ſtaatliche Ein-
kommenſteuer mit bearbeitet werden. Außerdem war damals
der Bürgermeiſter noch Amts-Anwalt mit vieler Schreib-
arbeit. Dies alles iſt weggefallen. C. R.

c

Stadttheoter Halle
Sonnabend, 10. April. 7,30 Uhr. Don Giovanni. Oper

in zwei Aufzügen von W. A. Mozart.
Sonntag, 11. April. 11,30 Uhr. 4. Muſikaliſche Mor-

geren Hector Berlioz. 8 Uhr. Marietta. Operette in
rei Akten von Walter Kollo.
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e e 2 t e S r n e n Achtung! Achtung!mit Wirkung vom 1. ri 26 die Werk- Preiſe herabgeſetzt hat.D an k Die ab dieſem Zeitpunkt für den Platz Merſeburg und engere Umgebung Jeden Sonnabend halte ich mit ß
äaültigen Brikeltpreiſe uſw. ſtellen ſich demzufolge wie folgt: ff hausſchl Wurſt ſowie

Für die überaus reiche wohltuende Teilnahme, die Brikett über Ztr. et 7 per Zir. frei Gelaß v
8 e 3uns beim Heimgange unſeres teuren Entſchlafenen, des S s bis 30 ne a pa. Rind und Schweinefleiſch

15 bis 30 geſetzt 33 15S vGaſtwirts Preßſteine S 20 zu billigſten Tagespreiſen auf dem Wochenmardkt.
1000 St 21wert Vollvrainh t ab Lager 23 Richard Dietrich, Fleiſchermeiſter,Dieſe niedrigſt errechneten Preiſe unterliegen nach Genehmigung dem GroßGräfendorf.

d für di Schutze des Syndikats; ſie dürfen nicht unterſchritten werden und ſind in An r evon allen Seiten entgegengebracht wurde, und für die J betracht der unter den heutigen Verhältniſſen ebenfalls ſchwierigen e e c
und Verehrung für wirtſchaftlichen Lage des reellen Kohlenhandels zahlbar innerhalbvielen Beweiſe der Liebe, Treue hrung f 14 Tagen. Rach Ablauf dieſer Friſt müſſen Verzugszinſen berechnet werden.

den Verewigten ſagen hierdurch herzlichen Dank Wir nicht, beſonders der en d e daß
Sommerpreiſe Gültigkeit nur bis 30. Juni 1926 haben uud daß ab 1. JuliFrau Franziska Vollrath h 1926 eine Erhöhung wieder in Ausſicht ſteht. Jm Intereſſe unſerer verehrlichen

vlieb Kundſchaft empfehlen wir daher, mit der Auftragserteilung ſofort zu beginnen,
und Hinterbliebenen. I da erfahrungsgemäß in den letzten Tagen vor Eintritt des Preisaufſchlages

z eingehende Beſtellungen, infolge zu ſtarken Andranges, Berückſichtigung ge-Merſeburg, den 8. April 1926. wöhnlich nicht mehe ſatden können g ſichtigung g
WMerſeburg, den 7. April 1926.

Halle Gaaie)Grohe Steinstrabe 79/80
Gebrüder

Be t h mm a m m
Werkstätten für Wohnungskunst
Ständige Möbelausstellung

T

Der Vorſtand 2 1 edes Transport und Kohlenhändler Verbandes e. V. ualitätsmöbel
Merſeburg. nach Künstlerentwürfen zubesonders wohlfeilen PreisenGottesdienſt-Anzeigen.

S Sonntag, den 11. April 1926. (Quaſim.)x un den Welprenſee V i ihn Vert reler
j

DomWorm. 10 Uhr: Superintendent Bithorn. agge r r r.Donnerstag, abends 8 Uhr: Bibelſtunde inder Herberge zur Heimat. Paſtor Wuttke. 7 ſ rer Strichjachen n Private
Dom-Frauenhilfe (Superintendentur) e gegen guten Verdienſt geſucht.Dlendtag, den 13. April 1926, nachm. 3 Uhr: Angebote unter Nr. 104 poſtl. Apolda erbeten.e III Merſeßurg Gut eingeführte FirmaSonntag, abends 8 Uhr: Verſammlung.

Chriſtliche Gemeinſchaft (i. d. L.) ſucht für den hieſigen Bezirk (zum Beſuch von Landm e un Umgegenn kgwoch, aben r: Bibelbeſprechſtunde v e tüchtigen VertreterVolksbibliothek: Geöffnet wie bisher.Stgdt: èOGCGGSS„SSS,EGGOGMomutunncaanaw9 l h aber nurVorm. 10 Uhr: Paſtor Dr. von Staden. gegen hohe Proviſion. Melden wollen ſicz arbeitsfreudige Herren, denen an dauernder Arbeitne n Arm i dftunde, Breite gelegen iſt. Offerten unter Angabe beſt. Ref. erb. ane Wenner ene Jagendyererr. Chemiſche Fabrik „Merkur“, eSonntag, abends 8 Uhr: Verſammlung an der
Geiſel 5. Paſtor Angermann.Donnerstag, abends 8 Uhr: Bibelſtunde an S

der Geiſel 5. Paſtor Dr. v. Staden. e Preis 1 Mark
Evang. Mädchenbund St. Maximi.

W Pflicht e ind Freitag
W feuerwehr Friſch gebrannter

Mittwoch, abends 8 Uhr: Begrüßungsfeier fürJ die Neukonfirmierten. Art hoe hAltenburg S.Meru 10 Uhr: Paſtor Kratzenſtein. e Uebung ſämtliche o orteumarkt: S r a ortWer 7 ühr: a R t. ist noch 2zu haben in den Geschäfts- Jahrgänge Rennen 6 deniſ rwis

orm r: Kindergottesdien S à hMontag, abends 8 Uhr: Konfirmierlen Söhne e ſtellen des „Mersebur ger Tageblatt en er e e
im Pfarrhauſe. und in sämtlichen Buchhandlungen er Brandbitektor.n. W e Mädchenverein e Empfehie nt omae im Pfarrhauſe. sNiederbeunga: Gemüſe und 60 brbſaa Walde maſſiv,Erbſchaftshalber zu verer 8 Uhr: Gottesdienſt. Blumen-Egmen kaufen, Preis 46.000 M.erbeunga: h h Echendorfer Rübenkörner Offerten unter 340/26Predigtgottesdienſt mit Beichte und heiligem
Abendmahl.

Die Beichte beginnt 10 Uhr.
„Donnerstag, abends 8 Uhr: Bibelſtunde im

Pfarrhaus.

&Chriſtliche Verſammlung Blanckeſtraße 1. Reparaturen Ueberholen und
Sonntag, abends 8 Uhr: Evangeliſationsvortrag.

gelb oder rot, Pfd' 65 Pf. an die Exped. d. Bl. erb.

Steckzwieheln Zu ſofort möbliertes
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Wenden sie sich wegen preiswerter
Leiſtungsfähige Reparaturwerkſtatt

Eigene Emaillteranſtalt
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Von Rittmeiſter a. D. Wilhelm v. Trotha.
Der in Marokko herrſchende Kampf zwiſchen Frankreich

und den freiheitsliebenden Rifkabylen iſt der Auftakt der
Kämpfe, die noch um den ſchwarzen Erdteil entbrennen
werden, denn es war den Franzoſen vorbehalten, bei der
Militariſierung Afrikas die Schrittmacher zu
ſein. Sie waren es auch, die farbige Armeen formierten,
um ſie nicht nur in dem letzten großen europäiſchen Krieg
gegen Weiße zu verwenden, ſondern dieſe farbigen Heere
fyſtematiſch in die ſtehende franzöſiſche Armee einzugliedern,
ſo daß die farbigen Truppen nicht mehr ein Behelfs-
mittel für den Krieg bilden, ſondern eine ſtändige Ein-
richtung für Frankreich ſind. Damit hat Frankre ch
eine große Schuld gegen die weiße Raſſe auf, ſich geladen.
Aber in ſolchen Fragen haben die Franzoſen ſtets ein weites
Gewiſſen gehabk, da ſie ihrer jahrhundertalten Politik
der Kontinentalvorheerrſchaft alles andere unterordnen.
Frankreichs ſtändige Bevölkerungsabnahme hat dauern-

den Rückgang des franzöſiſchen Rekrutenkontingents zur
Folge, und mit dem allmählichen Abſterben des Heeres muß
auch die Durchführung der Eroberungspolitik zuſammen
brechen. Alſo mußten Mittel und Wege geſucht werden,
dem vorzubeugen, und ſo verfiel Frankreich auf die Land
eroberung außerhalb Deutſchlands und ging zunächſt zum
Kolonialimperialismus über. Seine Kolonien
waren ihm nicht Länder zur „wirtſchaftlichen“ und „kul-
turellen“ Erſchließung, ſondern nichts anderes, als
Rekrutenreſervoire für ſein ſterbendes weißes
Heer. So hat es heute, ſieben Jahre nach dem Kriege, bei
einem vollkommen entwaffneten Deutſchland ein ſtehen-
des farbiges Heer von rund 242 000 Mann. 122000
Nordafrikaner aus Tunis, Algier und Marokko;
90 000 Neger; und den Reſt aus anderen, unterjochten
Ländern. Durch ſein neues Heeresgeſetz hat es als An
fang eine Rekrutenkontingent von 280 000 Farby gen feſt
geſetzt. Jm Mobilmachungsfalle kann Frankreich ſchon jetzt
etwa 1800 000 modern ausgebildete und bewaffnete Far-
bige ins Feld ſtellen und hat im Weltkriege rund 900 000
farbige Soldaten gegen uns verwendet.

Die Gleichſtellung der farbigen franzöſiſchen Soldaten
mit den weißen wird für Frankreich indeſſen die Achilles-
ferſe werden, an der es einſt verbluken muß. Das zeigt uns
in ſeiner kraſſeſten Deutlichkeit der wieder auflodernde
Kampf in Marokko; denn hier wehrt ſich der Far
bige gegen die Unterjochung, der im Kriege ſeine
ar dank der Verwendung gegen Weiße kennen gelernt
hat.
Das wohl iſt der tiefere Sinn all' der Aufſtandskämpfe,

die jetzt in Afrika ſo oft aufflammen, denn vom Kap bis
zum Mittelmeer und vom Pazifik bis zum Aktlantik wirbelt
die Buſchtrommel und kündet der Ruf: „Afrika den
Afrikanern!“Laſſen ſich denn die an ſich freiheitsliebenden Farbigen
ſo mir nichts, dir nichts zum franzöſiſchen Heeresdienſte
einziehen? Gewiß werden ihnen weitgehende Verſprechungen
gemacht, aber die Hauptſache iſt doch der Zwang und
die Macht, unter deren Schutz Frankreich dieſe hundert-
tauſende von Aushebungen durchführen kann, und zu dieſer
Macht gehört Frankreichs fluchwürdigſte Jnſtitution, die
Fremdenklegion.
Die franzöſiſche Politik verwendet die Legion mit Vor-
kiebe zur Niederhaltung von EingborenenAufſtänden. Der
Eingeborene haßt deshalb den Legionär als ſeinen Büttel
und der Legionär den Eingeborenen, der jeden ausgeriſſenen
und von der Truppe abgekommenen Legionär viehiſch quält

d den deſertierten Legionär wieder einliefert, da er für
ihn eine Fangprämie von 25 Goldfranken erhält. „Le-
gionäre, ihr ſeid Soldaten, um zu ſterben,und ich ſende euch dahin, wo man ſtirbt!“ rief
der ſattſam bekannte einſtige Legionärsführer, General de
Negrier, den Legionären zu. Man hat berechnet, daß
80 Prozent aller Legionäre dort unten im heißen Sande
Afrikas zu „höheren Ehre“ Frankreichs ihr Leben laſſen.
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Franſreichs große 5chull.

gefälſchte

Freitag, den 9. April 1926

auf dem Marſche liegen. Alle Waffen werden dem ſterbenden
Legivnär abgenommen, und nun mag er ſehen, wer ihn
zuerſt erwiſcht: Der Beduine, die Hyäne oder der Aas-
geier! Legionärlos! Marſchiert oder kämpft er
nicht, dann hat er als billigſter Arbeiter der Welt ein
chineſiſcher Kuli arbeitet für den Hungerlohn nicht zur
„höheren Ehre“ Frankreichs zu arbeiten! Häuſer und
Wege zu bauen, Brunnen zu graben und Länder zu vroden
tür 20 Pfennige je Tag, von denen ihm noch fünf Pfennige
zur ſogenannten Verbeſſerung des jammervollen Eſſens
abgezogen werden. g

Jm Artikel 179 des Verſailler Diktats heißt es: „Unbe-
dingtes Verbot für deutſche Reichsangehörige, Dienſte zu
nehmen in fremden Heeren, Marinen oder im Luftdienſte.“
Den von den Franzoſen bei Beratung der Alliierten in
Verſailles verlangten Zuſatzartikel, der von den anderen
Ententevertretern auch angenommen wurde und ſo Frank
reich ein ſcheinbares Recht gibt, in Deutſchland Legionäre
anzuwerben, haben wir unterſchrieben, deſſen Wortlaut
iſt: „Dieſe Beſtimmung Artikel 179 berührt je-
doch nicht das Recht Frankreichs, gemäß den
franzöſiſchen Heeresgeſetzen und Verordnungen, Rekruten
für die Fremdenlegion anzuwerben.“ Heute
iſt die Legion etwa 30 000 Man ſtark. 20--22 000 davon
ſind Deutſche! Man fragt ſich oft: Wo ſind die bis
heute noch nicht heimgekehrten und vermißten 27 000 deut-
ſchen Gefangenen in Frankreich geblieben? Wohl nicht mit
Unrecht nimmt man an, daß tauſenden von ihnen in die
Legion verſchleppt und dort in Afrikas heißem Sande ein
frühes Grab gefunden haben! Sollen wir Deutſche zu all'
dieſen Scheußlichkeiten ſchweigen

Der Zuzug zur Fremdenlegion muß deshalb mit allen
Mitteln geſperrt werden. Es gibt deren genug. Bricht die
Fremdenlegion zuſammen, d. h. erhält ſie keinen deutſchen
Zuzug mehr, dann fällt ein Teil des Schutzes in den Aus-
hebungsländern für die farbige franzöſiſche Armee fort,
und dieſes Gebilde bricht dann nach und nach von ſelbſt
zuſammen die Farbigen werden ſchon nachhelfen und
Frankreichs Machtmittel haben zum mindeſten einen ſehr
ſchweren Stoß erlitten.

Der Kampf in Marokko iſt ein Mittel, die ſchlechte Lage
der Franzoſen auszunutzen. Die Farbigen ſind unſere Ver-
bündeten, und wenn die Farbigenfrage kontra Frankreich
und England gelöſt ſein wird, dann ruft der Neger:
Jambo! Deutſcher kehre zurück! Tritt das ein
und wir ſind frei, dann beginnt die „deutſche“ und die
„kulturfördernde“ Kolonialära für die Farbigen!

Ü

Engliſche Täuſchungsmanöver.
Zur großen Ueberraſchung in maßgebenden politiſchen

Kreiſen der Wilhelmſtraße hat ſich herausgeſtellt, daß eine
angeblich offiziöſe deutſche Aeußerung in der Kolonial-
frage, wie uns geſtern gemeldek wurde, weder aus der
Wilhelmſtraße ſtammen kann noch überhaupt von dem Ber-
liner Berichterſtatter der „Times“ nach London gegeben
iſt! Wenn die Meldung wirklich in der „Times“ ſtehen
ſollte, würde

eine abſicheliche Fälſchung
vorliegen, die dadurch leicht verſtändlich wird, daß der
Jnhalt dieſer angeblich offiziöſen Erklärung aus der Wil-
helmſtraße nur mit der von England jetzt propagierten,
aber nicht etwa mit der bisher von der Wilhelmſtraße
geteilten Anſicht übereinſtimmt.

Die deutſche Regierung hat immer die Anſicht verkreten,
daß Deutſchland bereits grundſätzlich, wenn auch ohne
Feſtlegung des Zeitpunktes, die Zuteilung von
Kolonialmandaten zugeſichert ſei. An der Zuteilung von
Mandaten. an Deutſchland hat niemand gezweifelt, nachdem
die deutſche Regierung in der Note an die Ratsmächte
vom September 1924 dieſe Forderung aufgeſtellt hatte,
ohne daß jemand widerſprochen hat. Jetzt goll
dieſer durch die ſtillſchweigende Hinnahme der deutſchen
Forderung geſchaffene Rechtszuſtand zunächſt durch mehr
oder minder offiziös aufgemachte und zum Teil offenbar

Preſſemeldungen verwiſcht werden.
e

Der indische Götze.
Roman von Anny v. Panhuys.

Amerikaniſches Copyright 1919, by Carl Duncker, Berlin

22 (Nachdr. verb.Am nächſten Morgen packte ſie ihren Koffer, ging dann
aus, ihre polizeiliche Anmeldung zu ordnen und wollte ſich,
ehe ſie nach dem Kaiſerdamm überſiedelte, von Fernande
Romſtedt verabſchieden.

Die Tante zeigte ihr eine eiſige Miene.
„Du biſt undankbar und undankbare Menſchen mag ich

nicht. Es iſt eine Schande, daß meine Nichte in einer
freinden Familie als Geſellſchafterin unterkriecht“

Liane mußte wider Willen lächeln.
„Als Geſellſchafterin,“ hatte Fernande Romſtedt mit

großer ringen geſagt. Aber was hätte ſie wohl
erſt geſagt, wenn ſie die Wahrheit gewußt haben würde.
Wenn ſie gewußt hättec, daß ihre Nichte ſich in wenigen
Stunden in die Zofe Klara Lehndorf verwandelte.

Vielleicht brauchte ſie es gar nicht zu erfahren, bis ihre
Miſſion geglückt war.

b es aber glückte? Wer konnte es wiſſen.
Es beſtand doch auch vor allem die Möglichkeit, daß ſich

Franziska Kummer geirrt hatte.
Wenn das der Fall war, dann wäre ſie doch lieber

Liane von Lehndorf geblieben und hätte ſich nach einem
eſellſchafterinpoſten umgeſehen.

Doch nun half kein Wenn und Aber, vorerſt galt es
Zofe ſein, ihre Rechtfertigung war wohl dieſes verhältnis-
mäßig kleine Opfer wert.

Liane von Lehndorf fühlte ſich als „Zofe Klara“ ganz
wohl im Hauſe des reichen verwitweten Reeders Stein-
mohlen. Jhre dreiundzwanzigjährige Herrin war von
einer ſich ſtets gleichbleibenden fröhlichen Liebenswürdig-
keit, die alle, die in ihrer Nähe lebten, wie heller Früh-
lingsſonnenſchein erfreute und wärmte.

Liane atmete freier und ruhiger hier als vordem und
dachte jetzt mit einer förmlichen Art von Mitleid an die

ilage zu Ar. 82 des Merſeburger Tageblattes

„Marſchier' oder verreck!“ Was liegt, bleibt bei der Legion Es wird in der Frage der Kolonialmandate in Paris
und in London genau die gleiche Taktik verfolgt, mit der
vor einigen Monaten der Streit um die r
eingeleitet wurde. Die deutſche I ergng hat deshalb die
Pflicht, ſich noch einmal beſtätigen zu laſſen, daß keine
im Völkerbund vertretene Macht dagegen Einſpruch er-
hoben hat, daß Deutſchland nach dem Eintritt in den Völ
kerbund Kolonialmandate zugeteilt werden.

Sollte dieſe Beſtätigung nicht erfolgen, do würde eine
weitere Vorausſetzung für den Eintritt Deutſchlands

in den Völkerbund nicht mehr vorhanden ſein.
Die deutſche r r wird noch ernſthaft die Frage
prüfen müſſen, ob nicht nach dem Streit um die Ratsſitze
und nach einem neuen Streit um die Kolonial-
mandate überhaupt die in dem diplomatiſchen Noten-
wechſel angeblich erreichten Vorausſetzungen für den Ein-
tritt Deutſchlands in den Völkerbund ſämtlich hinfällig
geworden ſind.
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Neue Arbeitsloſenunruhen in Polen.
„Warſchau, 8. April. Die Arbeitsloſenunruhen in Lub

lin wiederholten ſich am Mittwoch. Am Vormittag ver-
ſammelte ſich eine große Menge Arbeitsloſer vor dem Rat-
haus, hauptſächlich die Frauen und Angehörigen der bei
den Unruhen am Dienstag Verhafteten. Große Demon-
ſtrationszüge bewegten ſich durch die Straßen und ver
langten Freiheit für die am Dienstag Verhafteten. Polizet
und Militär verſuchten die Menge zurückzudrängen, was
nach großen Anſtrengungen gelang. Auch in Lem-
berg fanden am Mittwoch große Arbeitsloſendemonſtra-
tionen ſtatt. Die Arbeitsloſenunruhen haben in den politi
ſchen Kreiſen Warſchaus große Beunruhigung her-
vorgerufen, beſonders an der Warſchauer Börſe. Der Zloty
iſt am Mittwoch vormittag ſtark gefallen. Auf der ſchwarzen
Börſe erreichte der Dollar einen Kurs von neun Zloty.

GShſcGcooÄngeeeaaaanneeee

Um das deutſche Eigentum in Amerika.
Newyork, 8. April. Die Verhandlungen im Senats-

ausſchuß über die Rückgabe des deutſchen Eigentums be
weiſen aufs deutlichſte, daß die Annahme der Vorlage
Winſtons auf ſtarken Widerſtand, insbeſondere auf demo-
kratiſcher Seite, ſtößt.

Die Demokraten weiſen darauf hin, daß zunächſt einmal
Wargeſtellt werden müſſe, ob Deutſchland nicht der

Schuldige am Weltkriege ſei.
Jn dieſem Falle dürfe Deutſchland das Eigentum nicht
zurückerhalten. Während der Verhandlungen wurden von
den verſchiedenſten Seiten Stimmen dahin laut, daß Deutſch
land unter Umſtänden den Dawesplan nicht erfüllen könne.

Der öſterreichiſche Geſandte erhob, wie verlautet, da-
gegen Einſpruch, deutſches und öſterreichiſches Eigentum
geſondert zu behandeln. Die amerikaniſche Regierung ver-
kvitt jedoch den Standpunkt, daß das öſterreichiſche Eigen-
tum geſondert erledigt werden müſſe.

Ausſchreitungen von Kulis bei Kalkutta.
London, 9. April. Jn Gourepori, einer Stadt.

die einige 30 Kilometer von Kalkutta entfernt liegt, iſt
plötzlich eine ſehr ernſte Lage entſtanden. Ein Europäer
ſoll dort einen Kuli tätlich angegriffen haben. Mehrere
tauſend Kulis haben heute mittag die Arbeit niedergelegt,
als bekannt geworden war, daß der Kuli infolge der
Verletzung geſtorben war. Gleich darauf wurden ver-
ſchiedene Engländer in den Straßen von den Kulis
angegriffen. Vier wurden ſchwer verletzt. DieLage iſt außerordentlich ernſt. Bewaffnete Polizeipa-
trouillen durchziehen die Straßen.

Die Erregung in Kalkutta hält nach den letzten Mel-
dungen weiter an. Polizei und Militär ſind nicht in der
Lage, die fortgeſetzten Scharmützel zu verhindern Erſchwert
wird die Lage dadurch, daß das betreffende Stadtviertel
aus einer Unzahl kleiner Gaſſen beſteht, aus denen beim
Erſcheinen der Polizei die Streitenden ſpurlos verſchwinden
Geſtern wurden weitere 6 Perſonen getötet, wodurch die
Geſamtzahl ſich auf 40 Tote erhöht.

nervöſe Frau Romſtedt, die niemals zufriedenzuſtellen war
und ſich ſelbſt damit quälte.

Sie i gte ſich gut in ihre Zofenrolle, es wurde aber
auch nichts von ihr gefordert, was ſie nicht zu leiſten im-
ſtande geweſen wäre. Nur bedrückte es ſie zuweilen, unter
einem ſalſchen Vorwand in das ſchöne, vornehme Heim ge
ſchlüpft zu ſein.

Von dem indiſchen Götzen hatte ſie indes, nachdem ſie
bereits acht Tage offiziell Klara gerufen wurde, noch nicht
das geringſte bemerkt. Wer weiß, was Frau Kummer ge
ſehen haben mochte oder geſehen haben wollte.

Wiederum fing Lianes Mißtrauen an, die Kammer-
ſängerin zu umwittern wie ein Spürhund, dem noch die
Sicherheit der richtigen Fährte fehlt.

Liane bewohnte ein nettes Zimmerchen neben dem
Schlafgemach ihrer jungen Herrin. Darin ſaß ſie nun eines
Nachmittags bei dem Ausbeſſern eines zarten echten
Spitzentaſchentuches für Fräulein Steinmohlen beſchäftigt
und ſann dabei über allerlei nach. Vor allem, daß ſie noch
kein Schmuckſtück bei Hedwig Steinmohlen erblickt, das dem
indiſchen Götzen auch nur im entfernteſten geähnelt hätte,
und ſie hatte an ihr doch ſchon ſo vielerlei Schmuck geſehen.

„Klara!“ Fräulein Steinmohlen rief.
Sie legte das Tüchlein ſofort beiſeite und trat in das

Schlafgemach nebenan ein.
Die junge Dame ſtand in duftigen Unterkleidern vor

dem hohen Goldleiſtenſpiegel und ließ einen feinen Regen
unvermiſchten Kölniſchen Waſſers aus einem Zerſtäuber
über Hals und Arme hinſprühen. Der herbe, angenehme
Duft füllte das Zimmer.

„Sie können mir jetzt, bitte, das Haar aufſtecken,“ rief
ſie Liane entgegen, „mein Verlobter, Direktor Felden,
kommt nachher und bleibt zum Nachteſſen bei uns, er iſt
J von ſeiner Reiſe zurück. Volle vierzehn Tage war
er fort.“

Sie ließ ſich vor dem Toilettentiſch nieder, und während
Liane das üppige, wenn auch kurze Haar der jungen Dame
löſte und mit kräftigem Bürſtenſtrich darüber hinfuhr.
plauderte Hedwig Steinmohlen.

„Sie kennen den Direktor noch nicht. Er war zwei
Wochen bei ſeinen Eltern auf einem bayeriſchen Gut. Jch
habe große Sehnſucht nach ihm gehabt. Können Sie ſich
vorſtellen, wie das iſt?“ fragte ſie und wandte den Kopf
leicht herum.

„Gnädiges Fräulein werden den Herrn Direktor wahr-
ſcheinlich ſehr lieb haben,“ ſagte Liane, die nicht recht
Dur was ſie auf die etwas vertrauliche Frage antworten
ſollte.

Merkwürdig, daß ſie plötzlich wieder an Heinz Rikow
denken mußte.

fühlte, wie ſich eine warme Röte über ihre Wange
ergoß.

Hedwig Steinmohlen beobachtete das in dem Toiletten
tiſchſpiegel, in den ſie jetzt blickte.

„Aha,“ rief ſie neckend, „ich glaube, Klara, Sie wiſſen
ganz genau, was das iſt, wenn man Sehnſucht nach dem
Liebſten hat?“ z

Lianes Rot ward dunkler.
„O, gnädiges Fräulein ſcherzen
Hedwig Steinmohlen war viel zu ſehr mit ſich ſelbſt,

mit dem bevorſtehenden Wiederſehen beſchäftigt, um Luſt
zu verſpüren, das Thema auszuſpinnen.

Sie plauderte weiter:
„Jch will mich recht hübſch kleiden heute, mein Ver

(gter hat einen auserleſenen Geſchmack. Jch werde das
mattroſa Tuchkleid mit der weißen Stickerei anziehen, für
das hat er eine beſondere Vorliebe.“

Dann ſchwieg ſie, bis Liane die geſchmackvolle Haartracht
fertiggeſtellt hatte.

„Sie haben eine leichte Hand beim Friſieren, Klara,“
lobte ſie, „meine vorige Zofe ziepte manchmal niederträch-
tig.“ Sie zog in der Erinnerung an den Schmerz ein drol-
lig wehriges Geſicht. „Holen Sie das roſa Kleid aus dem
Garderobenſchrank,“ fuhr ſie fort, indem ſie ſich erhob, „ich
will indes meinen Schmuckkaſten öffnen.“

Liane brachte in wenigen Minuten das gewünſchte Kleid
und fand Hedwig Steinmohlen damit beſchäftigt, aus dem
kleinen, auf ihrem Nachttiſch ſtehenden Schmuckkaſten ein

paar Etuis herauszulangen, Fortſetzung folgt.



Von indiſchen und europäiſchen Jakiren.
Von Dr. Georg Bründl-München.

Jeder von u hat wohl ſchon von der ans Wunderbare
grenzen n Kraft indiſcher Fakire gehört, die ſich lebendig
degraben ließen und nach der ihnen geſetzten Zeit oft
erſt nach vielen Monaten wieder lebendig dem Grabe
entſtiegen. Da aber immer noch viele an der Möglichkeit
ſolcher Dinge zweifeln, ſo wollen wir uns einmal umſehen,
inwieweit beglaubigte Beweiſe und Zeugenausſagen über
ſolche Vorkommniſſe vorliegen.

Der am beſten beglaubigte und em meiſten zitierte Fall
findet ſich in M. Osbornes Buch: „The Court of Rund
jetLing“, nacherzählt von Eberhard Buch ner in ſeinem
Buch „Von den überſinnlichen Dingen“ (Verlag von Felix
Meiner in Leipzig). Als Zeugen des Geſchehmiſſes ſind ge
nannt: Der Maharadſchah von Lahore, General Ventura
und Kapitän Wade. Zeit: 1837, Ort: Lahore. Der be

treffende Fakir, deſſen Name nicht näher genannt iſt, ließ
fich alle Körperöffnungen mit Ausnahme des Mundes mit
Wachs verſtopfen und die Zunge ſo nach hinten biegen,
daß ſie den Schlund abſperrte. Dann wurde er in einen
Leinwandſack gewickelt und der Sack verſiegelt, der Sack
wiederum in einem Kaſten verſchloſſen und dieſer dann
ins Grab verſenkt. Auf dem Grab ſäte man Gerſte und
ringsum hielten Schildwachen Tag und Nacht Wache.

Zehn Monate dauerte des Fakirs Totenſchlaf
und zweimal wurde inzwiſchen das Grab zur Kontrolle ge
öffnet. Stets lag der Fakir kalt und leblos; kein Herzklopfen,
kein Pulsſchlag. Nur am oberſten Teil des Kopfes war eine
Spur von Wärme feſtzuſtellen. Als die Stunde der Erweck-
ung gekommen war, brachte man zunächſt die Zunge wieder
in die natürliche Lage. Dann goß man den Scheintoten
warmes Waſſer über den Kopf.

Nach zweiſtündiger Behandkung erhob ſich der Fakir
und fing an zu gehen. Er wußte von köſtlichen Träumen
zu erzählen, die er im Grabe hatte. Weitere Fakir-
wunder berichtet auch der Sanſkritforſcher Richard Schmidt
in ſeiner Schrift: „Fakire und Fakirtum im alten und
modernen Jndien.“

Was ſagt nun unſere mediziniſche Wiſſenſchaft zu ſolchen
Berichten? Der Arzt Pellevain ſtellt in der medizi
niſcher Prager Jahresfriſt feſt, daß bei Tieren und Men-
ſchen der Tod bei beſchränkter Nahrungszufuhr durch-
ſchnittlich nach 60 Tagen, bei vollkommener Enthaltung von
Speiſe und Trank jedoch ſchon nach 20 Tagen eintrete. Bei
Aufnahme von Waſſer, aber ſonſtiger vollkommener Ab-
ſtinenz, tritt der Tod gewöhnlich nach 40 Tagen ein. Dies
ſtimmt genau mit unſeren Erfahrungen über Hungerkünſtler
überein. Länger als etwa 40 Tage hat es noch kein Hunger
künſtbler ohne Nahrung ausgehalten, und auch ſolange nur,
nachdem er nach etwa 20 Tagen etwas Waſſer zu ſich ge
nommen hatte. Das Hungergefühl ſchwindet meiſt ſchon am
zweiten Tage, es folgt raſcher Fettſchwund, Abnehmen der
Kräfte, Stuhlverſtopfung und Harnverdickung.

Wie iſt alſo der 10 Monate währende Fakirſchlaf zu er
klären? Der Arzt Eduard R. v. Hoffmann erklärt in
ſeinem von Dr. Alexander Kolisko herausgegebene „Lehrbuch
der gerichtlichen Medizin“ den Fakirſchlaf als einen neurv
zw. pſychopathiſchen Zuſtand, bei dem das Nahrungsbe-

dürfnis geringer iſt als bei Normalmenſchen. Das ani-
maliſche Leben ſteht im hypnotiſchen Schlaf des Fakirs
unter Ausnahmebedingungen, die durch Willenskonzentra
tion hervorgerufen und nur durch ſie zu erklären ſind. Hoff
mann unterläßt aber nicht den Hinweis, daß die Mehrzahl
künſtlicher Scheintodfälle auf Betrug hinauslaufen und
empfiehlt daher ſcharfe Kontrolle, die ſich ſowohl auf heim-
liche Nahrungsaufnahme als auch auf das Verhalten des
Körpergewichts, Fettpolſters, insbeſondere der Ausſchei
dungen zu erſtrecken hat.

Die Fakire, auch Yogis, Sadus und Munis ge-
nannt, was ſoviel bedeutet wie heilige Bettler oder heilige
Gaukler, ſind in den Künſten des Hatha Yoga, das ein Be
ſtandteil der Hindu- Religion iſt, unterrichtet. Das Syſtem,
in ſeinen höheren Graden Raja Yoga genannt, läuft im
weſentlichen auf ſchwierige und

nur vorſichtig anszuführende Atmnngsübungen
hinaus. Der Zweck iſt die möglichſt vollſtändige Reinigung
der von der Yogaphiloſophie angenommenen 72000 Nadis
(Atmungskanäle), die dem Geiſt einerſeits zur unumſchränk-

ten Herrſchaft über alle körperlichen Regungen und damit
zur Vollbringung erſtaunlichſter Leiſtungen verhelfen und
andererſeits ihm den Weg zu den Seligkeiten der inneren
Kontemplation ebnen ſollen. Eine leicht verſiändliche Stelle
aus der Hatha Yoga Pradipika lautet in der Ueber
ſetzung Paul Zillmanns, des Herausgebers der „Neuen
Metaphyſiſchen Rundſchau“: „Man ſtemme die Füße feſt auf
die entgegengeſetzten Oberſchenkel und lege die Hände eine
auf die andere in die Mitte. Man richte ſeine Augen auf
die Naſenſpitze und Tege die Zungenſpitze an die Wurzel
der oberen Vorderzähne, das Kinn lege man auf das Hand
gelankt und ziehe langſam das Prana (Atem, Lebenskraft)

hoch. Das iſt das alle Krankheiten zerſtörende Padmaſana.
Es kann nicht von gewöhnlichen Menſchen erlangt werden,

ſondern nur einige Weiſe bringen es fertig.
Jm Gegenſatz zum Fakirſchlaf, der nach dem Obenge

ſagten als beglaubigt gelten darf, iſt jedoch der bekannte
Seiltrick, bei dem ein Fakir ein Seil hoch in die Luft
wirft, während ein anderer Fakir daran emporklettert,
eine bewußte Jrreführung, womit ein paar Spaßvögel die
Oeffentlichkeit vor ein paar Jahren genarrt haben. Wenn
trotzdem von manchen das Gegenteil behauptet wird, daß
nämlich das Kunſtſtück tatſächlich einmal oder ein paarmal
gezeigt worden ſei, ſo kann es ſich dabei nur um

eine glänzend gelungene Maſſenſuggeſtion
handeln, zu der die experimentell arbeitende Suggeſtion in
Europa allerdings keine Parallele aufzuweiſen hat, wie auch
Eberhard Buchner hervorhebt.

Es gibt aber nicht nur indiſche, ſondern auch europäiſche
Fakire, wenn auch deren Leiſtungen hinter denen ihrer
Kollegen im Hindulande ziemlich weit zurückſtehen. Da iſt
der Jtaliener Manetti aus Florenz, ein früherer Maler,
der drei Stunden in einem doppelt verſchloſſenen Zinkſarg
ausharrte. Er ließ ſich im Zinkſarg mit dem Schnellzug
von Aleſſandria nach Mailand gute drei Stunden transpar-
tieren und ſtand dann im Mailander Sportpalaſt vor allen
Zuſchauern lebendig auf. Ein Klinikdirektor und ein anderer
bekannter Arzt fungierten vor und nach dem Experiment
als wiſſenſchaftliche Kontrollorgane, ſo daß an der Tatſache
nicht zu zweifeln iſt. Auch Manetti vollbringt ſeine Lei-
ſtungen lediglich durch angeſpannte Willenskraft, nachdem
er ſeine Uebungen mit wenigen Minuten begonnen und ſie
ſchließlich bis zu drei Stunden geſteigert hat.

Wie bereits manchen bekannt ſein dürfte, beſitzt auch
München einen Fakir. Es iſt dies ein gewiſſer Tom
Pirle, der ein kleines Haus in der Au bewohnt. Er läßt
ch

eine Stunde und 20 Minuten lebendig begraben
und hat ſein Kunſtſtück in den letzten Jahren ſchon wieder
holt auf Jahrmärkten in München und anderen bayeriſchen
Orten öffentlich vorgeführt. Tom Pirle legt ſich in einen ein
fachen Holzſarg, läßt ſich zwei Meter tief eingraben und nach
einer Stunde wieder ausſchaufeln. Vor und nach dem
Experiment läßt ſich Pirle von Kontrollorganen unter
ſuchen. Er war während des Krieges einmal verſchüktet
und kam auf Grund der hierbei gemachten Erfahrungen
zu dem Entſchluß, als Fakir aufzutreten. Auch Pirles
Leiſtungen ſind rein ſportsmäßig als Ergebnis angeſtrengter
Willenskraft zu werten. Auf mein Befragen erklärte er mir,
daß er während der Zeit ſeiner Grabesruhe unter der Erde
bei vollem Bewußtſein ſei. Er muß jedoch zur Ausführung
des Experiments vollkommen nüchtern ſein, um mit dem
Luftquantum, mit dem er begraben wird, auszukommen.
Je größer nämlich die Nahrungszufuhr war, deſto ſtärker iſt
bekanntlich bei einem Menſchen die Ausatmung von Kohlen-
ſäure, die aber zum weiteren Atmen unkauglich iſt. Tom

gonnen hat, allmählich bis auf 24 Stunden ſteigern zu
können, wie er auf der nächſten Auer Dult zeigen will.

So ſicher Tom Pirles Künſte nach Obengeſagten möglich
ſind, ebenſo ſicher iſt aber auch, daß

ſolche Experimente ſtets ein Spiel mit dem Leben
ſind, da oft ſchon die kleinſte Jndiſpoſition genügt, daß
der Betreffende dem Erſtickungstod erliegt. So wurde z. B.
ein Berufskollege Tom Pirles, der ſich vor Jahresfriſt
auf der Leipziger Meſſe nur 20 Minuten begraben ließ,

Pirle glaubt das Kunſtſtück, das er mit 10 Minuten be

tot ausgeſchaufelt, da er nach 18 Minuten einer Herzläh
mung erlegen war. Zu der Gefahr des Erſtickens kommt
aber noch die, ſamt dem Sarg wenn er nämlich nur
aus ſchwachem Holz iſt von den ſchweren Erdmaſſen
erdrückt zu werden. Dieſem Schickſal iſt Pirle einmal in
Neuötting nur auf ein Haar entronnen, weshalb ihm die
Polizei vorſchrieb, den Sarg durch einen doppelten Deckel
und durch drei Stahlbolzen zu ſichern. Eine weitere Ge
fahr bildet das Grundwaſſer, das ſchon oft uner
wartet in Pirles Grab eindrang. Einmal kam mitten unter
einer Vorführung plötzlich ein heftiges Gewitter mit ſtarkem
Platzregen daher. Trotzdem man ſofort zur Ausgrabung ge
ſchritten war, hatte ſich Pirles Sarg, als man ihn öffnete,
bereits bis zur Hälfte mit Waſſer gefüllt. Wäre der Sarg
nur ein paar Zentimeter höher voll Waſſer geworden,
ſo wäre Pirles Schickſal beſiegelt geweſen.

Nus ſereis und Nachßarkreijen,
Mücheln. Einen wohlgelungenen Werbeabend

veranſtaltete der hieſige Turnverein am Dienstag im
Schützenhaus. Der Verein zeigte daß er dank der Uebungs-
gelegenheit in der Turnhalle der Realſchule ein gutes
Stück vorwärtsgekommen iſt und daß er in ſeinen Zöglingen
einen vielverſprechenden Nachwuchs beſitzt. Exakt vollführten
die Schüler Uebungen am Barren, die in ihren Ausmaßen
nicht geringe Anforderungen an die Kleinen ſtellte. Lebende
Bilder in Geſtalt von Marmorfiguren brachten die Körper-
e rit trefflich zur Geltung. Freiübungen mit gegen
eitiger Unterſtützung und Uebungen am Reck wechſelten
mit muſikaliſchen Darbietungen des Geſangverein „Lieder-
tafel“. Gauturnwart, Herr Konrektor Meyer aus Diemitz,
ehrte die alten verdienſtvollen Mitglieder des Vereins
Oskar Hippe und Karl Rammelk durch Ueberreichung eines
Gedenkblattes des Nordoſtdeutſchen Turngaues nach einer
längeren Anſprache und überreichte gleichzeitig Herrn Hern-
rich die Urkunde ſeiner Ernennung zum Ehrenmitglied
des Turnvereins. Einen prächtigen Abſchluß bildeten die
Pyramiden an der Leiter. Leider brachte das ſtädtiſche
Elektrizitätswerk durch zweimalige Lichtunterbrechung un
liebſame Störungen in den Abend. ar die Geſangvereine
Müchelns wäre es empfehlenswert, ſich für derartige nicht
ſeltene Fälle mit phosphoreszierenden Notenblättern zu
verſehen! Ein gemütliches Tänzchen hielt die zahlreich Er
ſchienenen noch einige Stunden fröhlich beiſammen.

Mürkelit. Laut Bekanntmachung des preußiſchen Staats
miniſteriums ſind die Gemeindevertretungen der Gemeinden
Crumpa, Möcerling und Neumark gemäß S 142 der Land-
gemeindeordnung für die öſtlichen Provinzen vom 3. Juli
1819 in Verbindung mit Artikel 82 der preußiſchen Ver
faſſung auf gelöſt worden.

5]-- TSccCcCcvAus dem Keiche,
Naumburg Als Sachverſtändiger für geologiſche und

hydrologiſche Fragen ſowie für Bergſchäden iſt der Geo
ioge Dr. E. Gäbert, Naumburg Eaale) für die Ge-
richte des Oberlandesgerichtsbezirks Naumburg beeidigt
worden.

Cöthen. Vom Zuge überfahren. Jn der Nähe
von Großweißandt wurde der Sohn des Zimmermeiſters
Reichardt beim Ueberſchreiten der Gleiſe von einem Per-
ſonenzuge überfahren. Er konnte nur als vollkommen
zerſtückelte Leiche unter dem Wagen hervorgezogen
werden.

Kladen- Ein tödlicher Unglücksfall ereignete
ſich hier beim Landwirt Hermann G. Dieſer war mit ſeinem
Sohne auf dem Scheunenboden beſchäftigt, als er plötzlich
einen ſchweren Fall hörte und gleich darauf ſeinen Sohn
beſinnungslos auf der Scheunendiele liegen ſah. Der Herab
geſtürzte hatte einen ſchweren Schädelbruch erlitten und
iſt bald näch der Einlieferung ins Stendaler Krankenhaus
ſeinen ſchweren Verletzungen erle: en.

Ein Torpedo im Flundernnetz. Der berufsmäßige Hochſee
iſcher erlebt auf ſeinen Fangfahrten manches merkwürdige

Stücklein. So ging es auch kürzlich einem Fiſcher aus
Wieck, der zehn Meilen von Warnemünde Flundernfang
betrieb. Er verſpürte beim Aufziehen des Garns eine unge-
wöhnliche Schwere, die auf einen guten Fang ſchließen
ließ. Kaum war die Beute- aber an Deck gehient, ſtellte
ſich heraus, daß ſich in dem Netz ein 5 Meter langer
Torpedo mit einem Durchmeſſer von h Meter befand. Wenig
erfreut über dieſe Beute, deren Bergung ſo manchen Tropfen
Schweiß gekoſtet hatte, ſegelte der Fiſcher heim und ſtellte
ſie in ſeinem Heimathaäfen der Marinebehörde zur Ver-
fügung.

Der indische Götze.
Roman von Anny v. Panhuys.

Umerikamſches Copyright 1919, by Carl Duncker, Berlin.

23 e (Nachdr. verb.)Den Schmuckkaſten hatt Liane bisher noch niemals offen
geſehen. Ein Ruck W ſie. Nun gilt es acht zu
geben. Heute, jetzt gleich mußte es ſich herausſtellen, ob
an der Geſchichte, die ſie zur Zofe gewandelt, überhaupt ein
Körnlein war.

Hedwig Steinmohlen ließ eben einen prachtvollen Ring
aufblitzen. Es war ein großer Opal, den waſſerklare Bril-
lIanten einfaßten.

Sie ſteckte ihn an den Finger.
„Ein Erbſtück von meiner ſeligen Mutter,“ ſagte ſie er

klärend, und lächelte dabei mit einer Beimiſchung von
Wehmut. Doch die Wehmut wich einem freudigen Geſichts-
ausdruck, als ſie dem Schmuckkaſten nun ein Elfenbeinetui
entnahm und es öffnete. Ein Armband kam daraus zum

orſchein, das in Form einer ſchmalen Goldkette gehalten
war. Daran hingen poſſierliche winzige Götzenfiguren, und
zwiſchen ihnen, als größte Figur, gewiſſermaßen der Mit-
telpunkt für die anderen, der blitzende, funkelnde, gleißende
Götze des Kaiſers von Solo. Er war es, jeder Zwejfel
war hinfällig.

Liane mute alle ihre Kraft aufbielen, um Geiſtesgegen-
wart zu bewahren und ruhig zu bleiben. Schwer war das,
ſehr ſchwer.

Jmmerhin ſpiegelte ſich in ihren Augen wohl doch etwas
von der Erregung wider, die ſie durchſtrömte, denn Hedwig
Steinmohlen fragte:

„Nicht wahr, das Armband iſt eigenartig, fahre e der
edelſteingepanzerte Götze? Es iſt ein ganz ſüßes kleines
Götzenunikum.“

Sie ſchlang die Kette um ihren rechten Arm und ſtreckte
ihn ſo geſchmückt Liane entgegen.

„Wirkt das Ganze nicht ſehr reizvoll?“ fragte ſie mit
dem Stolz der Eigentümerin,

Liane maskterte ihre Erregung mit einem Lächeln.
Jetzt galt es ſchlau zu ſein. Ein bißchen die Fühlhörner
ihrer heimlichen Detektivinrolle auszuſtrecken.

„Gnädiges Fräulein beſitzen mit dieſem Armband etwas,
was kaum ein gleiches Gegenſtück haben dürfte.“ Sie wies
auf den indiſchen Götzen. „Das Figürchen ſieht außeror-
dentlich fremdländiſch aus.“

„Jſt es auch,“ beſtätigte Hedwig Steinmohlen, „das
Armband mit den verſchiedenen kleinen goldenen Götzen
iſt allerdings deutſche Arbeit, doch der größte Götze ſtammt
aus Jndien, und zwar

Sie unterbrach ſich plötzlich und horchte hinaus.
„Hat es nicht eben geklingelt, es könnte mein Verlobter

ſein, er wollte, ſo früh es ihr irgend möglich, kommen.“
Liane, die mit Spannung den Worten der jungen Dame

gefolgt war, hatte Mühe, ihre Enttäuſchung zu verbergen,weil die Aufmerkſamkeit Hedwig Steiniehlegs ſich plötz
lich anderen Dingen zuwandte.

Sie antwortete ſchnell:
„Gnädiges Fräulein irrten ſich, es hat nicht geklingelt.“
„Wirklich nicht?“ Fräulein Steinmohlen lächelte. „Und

ich meinte ne das Klingeln deutlich gehört zu haben.“
Sie griff nach dem bereitliegenden Kleid. „Jedenfalls
will ich mich eilen, damit a meinen Verlobten gleich be
grüßen kann, wenn er kommt.“

e unaufhörlich, wie ſie das Geſpräch wieder in das alte
ahrwaſſer zurückleiten könne. Sie durfte die gute Ge

egenheit nicht ungenutzt laſſen. Jhr kam eine Jdee. Mög-
lich, daß es auf dieſe Weiſe ging. Sie ſagte enthuſiatiſch:

„„Der größere Götze an dem Armband des gnädigen
Fräulein iſt wundervoll,“ und fuhr dann fort: „Jn
dien ſcheint man viel von ſchönem Schmuck zu verſtehen.
Gnädiges Fräulein waren wahrſcheinlich ſelbſt ſchon in Jndien und brachten den Götzen von dort?“

Hedwig Steinmohlen ſchloß ihren Spitzenkragen eben
mit einer e kleinen Gemme.
„vBewahre,“ erwiderte ſie lächelnd, „das Armband erhielt ich erſt an meinem letzten Geburtstag. am 12. Sap

5 hie und da an dem Faltenwurf. Dabei überlegte
iane hat geſchitt beim Anziehen des Kleides und

temper, von meinem Verlobten geſchenkt. Er kaufte den
Götzen durch Vermittlung einer Zwiſchenperſon einer
Dame ab, der das Schmuckſtück in Jndien, wo ſie früher ge
lebt hat, von einem indiſchen Fürſten geſchenkt wurde.“

Liane ſtutzte. Die Erklärung verblüffte ſie
„Der Herr Direktor kaufte es alſo ſicher von einer armen

oder in Not geratenen Frau, ſonſt wäre es mir unverſtänd-
lich, wie jemand ſo etwas Köſtliches hergeben könnte?“
wagte ſiezu fragen.

Hedwig Steinmohlen nickte eifrig.
„„Nich? wahr, der Anſicht bin ich auch! Mein Verlobter

meint zwar, die betreffende frühere Beſitzerin des indi-
ſchen Götzen ſolle reich ſein, ſein Mittelsmann erzählte ihm
das, aber es kann nicht ſtimmen. Mindeſtens muß ſich
die Dame in einer vorübergehenden Geldverlegenheit be-
funden haben. Denn ſonſt hätte ſie das Schmuckſtück nicht
hergegeben.“ Sie lachte ſorglos. „Aber weshalb und wa-
rum die Dame es verkaufte, kümmert mich ja ſchließlich
nicht, die Hauptſache iſt, der ſüße kleine, indiſche Götze ge
hört jetzt mir.“

Eben klingelte es draußen dreimal ſcharf hinterein
ander an der Flurtür.

„Das iſt mein Verlobter, ſo klingelt er tmmer“, rief
Hedwig Steinmohlen und verſchwand, nachdem ſie noch
i raſchen zufriedenen Blick in den Spiegel geworfen

e.

Liane befand ſich nun allein.
Sie atmete tief auf. Wachte oder träumte ſie?
Hatte ihr Hedwig Steinmohlen, der ſie kein unwahres

Wort zutraute, nicht eben erzählt, Direktor Felden hätte
den indiſchen Götzen von einer Dame erſtanden, die früher
in Jndien gelebt und den Götzen dort von einem indiſchen
Fürſten geſchenkt erhalten hätte?

Hieß es nicht, die frühere Beſitzerin des Kleinods wär
eine reiche Dame S

Fortſeßung folgt.



Der ann, für den Amerika Hummi kaul
Von Dr. Friedrich Koch-Wawra.

„Hoch über dem Eaſtriver hängt an zwölf Stahlroſſen die
gewaltigſte Brücke der Welt. Es mag größere Brücken geben;
Brooklyn Bridge allein ſingt das eiſerne Lied unſerer ge
wiſſenloſen Zeit. Dieſe Brücke iſt Rhythmus.

Unter ihr dampfen Ozeanrieſen mit gemächlichem
Schraubenſchlag um Brooklyn herum dem Meere zu, über
z wirft der Himmel graue Schwingen um die Stein
äſten von Manhattan.

Ueber die ſchwankende Schönheit an den Stahltroſſen
aber rollen Autos und Tramways und die Züge der Never-
ſtopping-Hochbahn. They never ſtop. Tag und Nacht
ſchmettern die Hochbahnzüge ihr dumpfes Lied über die
Dre So erſtirbt niemals der Rhythmus von Brvooklyn
Bridge.
„„Mitten auf der Brooklyn Bridge in dem Augenblick,
als unſer Fulton-Expreß einen heimwärtsdampfenden
Lloydſteamer überquerte ſah ich G. P. Weber. Dort
ſaß er über ſeine Zeitung gebeugt
Jetzt legt er ſie beiſeite, blickt mit Herrſchermiene im
Wagen umher und ſcheint tonlos zu verkünden: Dieſe Hoch-
bahn kontrolliere ich. Das Lied von Brooklyn Bridge
ſinge ich. Aber, Jhr ſeht es, ich ziehe meine Hochbahn
meinem Auto vor. Jch bin bei Euch alle Nachmittage

Dreimal habe ich in der vergangenen Woche G. P. Weber
zu interviewen getrachtet, weil unſere Rubrik „Wege der
Erfolgreichen“ auf ihn nicht verzichten kann. Einmal wurde
ich auf ſeinem Office abgewieſen, einmal von ſeinem Haus
hofmeiſter hinausgeworfen und einmal von ſeinem Portobbö
auf die rechte Fährte verwieſen.

„Fahren Sie mit dem Fulton Train nachmittags 4,18!
Dort treffen Sie ihn

Zwiſchen Himmel und Waſſer und rollenden Rädern
trete ich alſo auf G. P. Weber zu und zücke den Bleiſtift.

„Good afternoon, Mr. Weber. Sie kennen mich vom
Preſſeball. Darf ich eine Frage an ſie richten t

Der Erzmillionär iſt in guter Stimmung; er lächelt leiſe.
„Jch .weiß, Sie ſind der Mann von der Rubrik. „Wege

zum Geld“.
„Allright, Mr. Weber, darf ich um Jhren Weg bitten
„Well, junger Herr, das iſt ſehr einfach. Jch ſtamme

aus Hannover. Es iſt blutig wahr, aus Hannover. Vor
dreißig Jahren ſtand ich hier unten am Kai mit ganzen
5 Cents in der Taſche. Aber ich hatte einen feinen Anzug:
J ſay, einen verdammt feinen Anzug. Wie ich nun ſo über
den Broadway gehe und an die letzte Mahlzeit denke,
finde ich eine Staatszeitung. Jn dem paper ſteht eine
Annonce: Flötenunterricht geſucht. Jch gehe hin und will
Flötentöne beibringen

„Exeuſe, Mr. Weber, Sie ſpielten alſo Flöte?“
„Jch Flöte? Ein verdammt feiner Witz, junger Herr!
Seit wann ſpielen Auswanderer Flöte? Flöte! Hähä! Sehr
gut Allright, ich gehe alſo hin und frage nach dem
Honorar. Der Mann will zwei Dollars die Stunde zahlen.
Well, wir fixen die erſte Stunde für den nächſten Morgen
Jch aber laufe blutig ſchnell in einen deutſchen Laden
hinein und erkundige mich, wo man Flöteſpielen lernen
kann. Eine Stunde ſpäter ſtehe ich in Canalſtreet in einem
Jtalienerhaus und finde einen Flötenlehrer für einen Dollar
die Stunde. So lernte ich Flöte ſpielen, und was ich ge
lernt hatte, brachte ich am anderen Tage meinem Schüler
bei. Sehen Sie, ſo wird man reich.“

„Aber Jhre Millionen, Mr. Weber!“
„Well gentleman, ich lernte Flöte ſpielen, nothing elſe.

Nur dadurch, daß man aus ſeinem Geſichtskreis alles

Mein erſtes Geſchäft war der Jnſtrumentenladen in der

entfernt, was nicht zur Sache gehört, übt man den un
trüglichen Scharfſinn ein, der zum Finden des Geldes
führt. Es iſt die Gnadengabe des Geldgenies, ſich nicht im
Wege zu ſtehen mit Unweſentlichkeiten. Jch blieb alſo
bei der Flöte. Jch gab vielen Leuten Unterricht, und
einem jeden verkaufte ich eine Flöte. Bald wurde der Um-
kreis, den ich mit der Flöte kontrollierte, zu klein für
einen Mann von meinem Expanſionsdrang. Jch rückte die
nächſtliegenden Unweſentlichkeiten in meine Geſchäftslinie.
Warf mich auf Trompete, Fagott und Tenorhsern. Jch
ſtattete Trupps zu je vier Mann mit meinen Jnſtrumenten
aus und ließ ſie auf den Straßen blaſen gehen. Jch
begründete den Truſt der ſogenannten German Bands.

Franefortſtreet. Now liſten, junger Herr! Jetzt kommt das
Wunderbare. Sagte ich nicht, daß man alles aus ſeiner
Linie räumen muß, was nicht zur Sache gehört? Jch
tat plötzlich einen Schritt in ein anſcheinend fremdes Ge
biet. Aber der Schritt führte aus dem Munde eines
Trompeters, der ſich die Lippen krank geblaſen hatte.
Jch kalkulierte: Warum bläſt dieſer Mann ſeine Lippen
wund? Weil ſein Mund nur partielle Gymnaſtik treibt.
Seine Lippen arbeiten, die übrigen Muskeln ſtehen ſtill.

Ich ſtellte ein hygieniſches Kaugummi her, ein Gummi
von hochgradig beruhigender Wirkung auf die Mundnerven.
Zugleich Desinfektionsmittel. Jch verkaufte es zu dem
lächerlichen Preis von 5 Cents pro Dutzend an Muſiker
und Schauſpieler. Nach einem Jahre verkauften bereits 30
Salesmen mein Gummi an ſämtliche New Yorker Drug-
ſtores. Jch parfümierte meine Gummi und ſteckte meine
ſämtlichen Barmittel in Reklame. Dann nahm ich mir einen
Sozius. Wir bauten eine kleine Fabrik in Bronx. Als
mein Sozius ſtarb, zahlte ich ſeiner Frau 20 000 Dollars
aus. Von da an führte mein Weg ſteil bergauf. Es gab
für mich nichts anderes mehr als mein Gummi und die
Reklame für ebendies Gummi. 10 Jahre ſpäter kaufte
ich eine Eiſenbahnlinie. Aber nicht um railroadman zu
werden, ſondern um 1000 Meilen Schienenweg und 300
Wagen zu beſitzen, in denen es auf Schritt und Tritt
nur eine Reklame gab: „Kaut dies Gummi! Es desinfiziert
den Mund, beruhigt die Nerven und verleiht durch immer-
währende Mundgymnaſtik die ſcharfen Geſichtszüge des
ſmarten Amerikaners.“ Well, ich ſchuf alſo das harte Ant-
litz der Yankees. 1906 kontrollierte ich bereits den Bau
der Neuyorker Subway. 1910 beſaß ich 12 500 Meilen
Eiſenbahn. 1912 reparierte ich die Brooklyn Bridge. 1914
kontrollierte ich die Kaugummiproduktion Amerikas. Heute
kauen 120 Millionen Menſchen Gummi für mich.“

G. P. Weber, ſteckte ein neues Gummi in den Mund.
Jch tat blitzſchnell das Gleiche.

Jch durfte G. P. Weber in ſeine Villa begleiten. Der
ſelbe Haushofmeiſter, der mich vorige Woche hinausgeworfen
hatte, nahm uns lächelnd die Mäntel ab. G. P. Weber
ließ einen Whisky ſervieren.

„Es iſt ſo, wie ich ſage. Alle Pläne ins Ungewiſſe nützen
nichts. Beherrſche Dein kleines Gebiet. Wenn Du es
vollends kontrollierſt, dann erſt pflanze ein neues Reis auf!
Auf dieſem Weg wird Dir eines Tages irgend ein kleiner
Glücksfunke die breite Bahn zum Reichtum erſchließen. Nicht
großartige Pläne von außen her, ſondern Kleinigkeiten aus
dem Jnneren unſerer Geſchäftslinie heraus führen zu Milli-
onen. Dann heißt es die gebotene Möglichkeit ſofort er-
kennen und alle unverbrauchte Energie in ſie einſtrömen
zu laſſen.“

vie deutſche Pichtung als Einheit

Unſere Literaturforſchung hat das deutſche Schrifttum
früher ſtets in zwei Teile gegliedert, in die ältere und in
die neuere Literatur, die auch als getrennte Gebiete an den
Univerſitäten vertreten waren. Der große Einſchnitt wurde
bei der Reformation gemacht, und ſelbſt ſo hervorragende
Männer, wie Viktor Hehn, äußerten die Anſicht, die
Dichtung des Mittelalters beſäße keine lebendige Bedeutung
mehr und zum Verſtändnis unſerer klaſſiſchen Literatur
bedürfe man nicht der Kenntnis Wolframs oder des Nibe-
Iungenliedes, ſondern des Studiums der Antike. Dieſe un-
natürliche Scheidung hat viel Unheil angerichtet und das
Gefühl für den lebendigen Zuſammenhang des geſamten
deutſchen Geiſteslebens durch die Jahrhunderte nicht auf-
kommen laſſen. Erſt in neueſter Zeit bricht ſich der Ge-
danke von der Einheit der deutſchen Dichtung immer mehr
Bahn, und der bekannte Literarhiſtoriker Friedrich von der
Leyen, der in ſeinen Forſchungen mittelalterliche und
moderne Dichtung mit gleicher Liebe umfaßt, iſt der erſte,
der in ſeinem knappen, aber tiefgründigen Ueberblick „Ge-
ſchichte der deutſchen Dichtung“, den er ſoeben bei F. Bruck-
mann in München erſcheinen läßt, dieſes einheitliche Weſen
deutſcher Dichtung hervorhebt. Man hat früher die Blüte-
zeiten der deutſchen Poeſie um 1200 und um 1800 ſtets
in einen gewiſſen Gegenſatz geſtellt, und auch die erſte
Blütezeit, die um 600, die die deutſchen Heldenlieder ent
ſtehen ließ, ſchien wieder ganz anders geartet. Von der
Leyen aber hebt ein Gemeinſames hervor: „Der Satz,
das deutſche Weſen iſt kein Sein, ſondern ein Werden,
bewährt ſich gerade in den großen Zeiten unſerer Dichtung.
Die für uns bezeichnende Kraft, die Kraft nämlich, durch
Dichtung zu bilden und zu erziehen und Charaktere weniger
zu zeichnen als zu entwickeln, erreicht um 600, 1200 und
1800 jedesmal einen höheren Gipfel. Das germaniſche

Lied will Heldentum ſchaffen und entfaltet vor uns den
werdenden und kämpfenden Helden der Völkerwanderung,
ſeine unvergänglichſte Leiſtung iſt der junge Siegfried.
Wolframs Parſival iſt die erſte große deutſche Dichtung
um der Bildung und Läuterung willen, überreich an
Abenteuern, Menſchen und innerem Werden. Die Meiſter-
ſchaft des Nibelungenliedes und der Gudrun iſt wieder die
Meiſterſchaft, werdende Menſchen zu ſchildern. Goethes
„Fauſt“ und Goethes „Wilhelm Meiſter“, durch Klopſtock,
Wieland, Winckelmann, Leſſing, Hamann, Herder, Schiller
vorbereitet und gefördert, ſind die tiefſten und umfaſſendſten
Dichtungen von Bildung und Entwicklung, von denen bisher
die Welt weiß; vielleicht werden ſie für künftige Jahr-
hunderte die Bedeutung erringen, die vordem Platos Staat
ausgeſtrahlt hat.“

Man ſchied auch früher die bürgerlich-volkstümliche Dich-
tung, die vom 13. bis ins 17. Jahrhundert reichen ſollte,

flächlich und verſchwindet vor dem tieferen Blick. „Wer
die höhere, von Humanismus und Reformation beherrſchte
Dichtung, allein ſieht“, ſagt der Verfaſſer, „dem ſcheint
freilich Mittelalter und Neuere Zeit durch eine unüber-
brückbare Kluft geſchieden. Wer wieder nur die untere, die
volkstümliche Dichtung betrachtet, dem erſcheint gerade die
zeit von 1230 bis 1650 als Einheit. Wir wollen beides
erkennen höhere und volkstümliche Dichtung. Deshalb be-
tonen wir, daß man im 16. Jahrhundert für die deutſche
Dichtung einen neuen Boden ſuchte und fand, daß aber
auf dem alten manches weiter wuchs und gedieh. Und auch
dieſe Bäume trugen in ihrer klaſſiſchen und romantiſchen
Dichtung vielfältige und neue Frucht. Der Pietismus des
18. Jahrhunderts iſt der Myſtik des Mittelalters oft tiefer
verwandt als der Frömmigkeit der Reformation, und was
wären unſere Klaſſiker ohne Hamann und Herder, ohne das
neue Aufleuchten unſerer alten Volksdichtung? Was wäre
unſere Romantik ohne das deutſche Mittelalter? Was wäre
ferner ohne Goethes Götz und ohne Goethes Fauſt die
ganze Zeit von 1750 bis 18307? Das Jahrhundert Wolframs
und der Nibelungen iſt doch nicht ſinnlos für das Jahr-
hundert Goethes, unſere Dichtung trieb von der eigenen
Vergangenheit nicht ſo weit ab, wie frühere Zeiten glaubten.
Man überwerte auch nicht, ſo unerſetzlich er iſt und bleibt,
den Wert klaſſiſcher Bildung und Dichtung für unſeren
ganzen Beſitz an. Bidung und Dichtung. Das Entſcheidende
iſt aber mit dieſen Berichtigungen noch nicht berührt: in
der Dichtung ſind, ebenſo wie im anderen ganzen Daſein,
die Ueberlieferungen nur das Eine; das Andere, Weſent
lichere, ſind die Männer und Geſchlechter, die dieſe Ueber
lieferungen ſchaffen und verwalten. Das aber ſind im
ganzen Verlauf unſerer Dichtung immer dieſelben Deutſchen
geblieben, denen Kunſt nie Kunſt allein war, ſondern Kunſt
und Bildung zugleich. Und ſie ſind die ewige und die
lebendige Einheit der deutſchen Dichtung. Bei anderen
Völkern braucht man die Frage nach der Einheit ihrer Dich
tung nicht zu ſtellen, bei ihnen iſt ſie kein Problem. Reli
giſe, ſoziale, geiſtige Erſchütterungen, auch Einwirkungen
anderer gegenwärtiger und vergangener Völker, haben die
Dichtung bei den Deutſchen ſo gepackt und beflügelt und
wieder zurückgeworfen. Auch über die franzöſiſche Dichtung
z. B. ſind viele Stürme gebrauſt, ſie hat ſich vom Mittel-
alter weit abgewandt, und das franzöſiſche Mittelalter
war ja zu Zeiten ſtärker germaniſch betont als romaniſch.
In der Revolution haben die Franzoſen in den Schätzen
ihrer eigenen Vergangenheit ziemlich erbarmungslos ge-
wütet und doch wie ſicher und wie gleichmäßig iſt der
Weg Frankreichs im Vergleich mit dem Deutſchlands. Eben
die Flut und Rückflut in der deutſchen Dichtung, ihre ſtarken
Senkungen und Hebungen, unterſcheiden ihre Geſchichte von
der anderer Völker. Ein beruhigtes Verweilen ſcheint ihr
nicht gegönnt, dafür erlebt ſie jähe Wendungen und Abſtürze

Höhe erreichte. Auch dieſe Unterſcheidung iſt nur ober

G. P. Weber nahm etne Flöre aus einem Etul und
ſpielte. Zwei Windhunde kamen angeſprungen und bellten
dazwiſchen.

„Nochmals, junger Mann, wollen Sie reich werden,
kontrollieren Sie zuvor Jhr eigenes kleines Gebiet. Dann
kommt das Glück von ſelbſt.“

Mit dieſen Worten war ich entlaſſen.
Jch fuhr heimwärts und kaufte mir in der Nähe der

Brooklyn Bridge ſogleich eine Flöte. Aber ſie führte mich
nicht zu Wohlſtand.

Die Bewegungen der Pflanzen.
Von Kurt Bib l.

Jm allgemeinen werden den Pflanzen willkürriche Be
wegungen abgeſprochen. Es iſt jedoch zu beachten, daß
unſere Sehorgane viele Veränderungen überhaupt nicht
aufnehmen. Wir ſind nicht imſtande, wegen der rieſigen
Geſchwindigkeit die Fortpflanzung der Lichtwellen zu er
faſſen und können ebenſowenig beobachten, wie langſam
die Pflanze ihre Zellen aufbaut. Die Kletterbohne z. B.
ſchießt verhältnismäßig raſch empor. Die Spitze des Stengels
kreiſt um eine Stange und hat bei warmer Witterung
einen Umlauf in zirka 2 Stunden vollendet. Sie wächſt in
dieſer Zeit ungefähr 5 Zentimeter, das heißt: in einer Mi-
nute fünf Zwölftel Millimeter.

Deutliche Bewegungen ſind ferner an den Blütenkelchen
feſtzuſtellen, die während der warmen Jahreszeiten mit der
Sonne oft eine Drehung von 180 Grad ausführen. Viele
Blumen ſchließen in der Nacht zum Schutze gegen Tau und
Kälte ihre Kelche. Ganz auffällige Bewegungen der Blätter
bei mechaniſchen Reizen zeigen die im Süden gedeihenden
Mimoſenarten. Die intereſſante Pflanze wird auch in
unſeren Gewächshäuſern gezogen. Jn den Vorfrühlings-
monaten importiert man aus Jtalien als Schmuckſtrauß
eine Verwandte der Mimoſe, die auſtraliſche Akazie. Dieſes
Gewächs mit ſeinen ſchönen, gelben Kugelblüten hält ſich
monatelang ohne Waſſer in den Vaſen. Weniger bekannt
ſind die Reflexbewegungen der Robinien, die man fälſch-
licherweiſe auch Akazien nennt. Die zarten Fiederblättchen
der Pflanze reagieren wunderbar auf das Sonnenlicht.

Jn der Nacht ſtehen fie ſenkrecht nach unten (wie der
Sauerklee). Bei mäßiger Beleuchtung und Wärme haben
ſie wagerechte Stellung, und bei ſtarkem Sonnenſchein
richten ſie ſich ſenkrecht nach oben. Ferner antwortet der
ſeine Hebelapparat auch auf die Schläge. Berührt man die
hochgeklappten Blätter einer jungen Robinie etwas unſanft,
ſo ſenken ſie ſich im Verlauf weniger Minuten zur Schlaf-
ſtellung. Der in der Heide gedeihende Sonnentau iſt
imſtande, in kurzer Zeit ſeine Blatthärchen nach innen zu
bewegen. Er umklammert mit ihnen in tödlicher Umarmung
die Fliege, die ſich ahnunglos auf dieſer Jnſektenfalle
niedergelaſſen hat, löſt die verdaulichen Teile des Tieres
auf und ſaugt ſie in das Jnnere des Blattes. Nach einiger
Zeit läßt die Umklammerung nach und der Wind trägt den
Ueberreſt der Beute davon. Wieviel Millionen Jahre mögen
wohl verſtrichen ſein, bis ſich der Sonnentau zur inſekten
freſſenden Pflanze entwickelt hat?

Wie werden die Bewegungen der Pflanzen erklärt?
Durch die Kraft des Lichtes oder den mechaniſchen Reiz

des Schlages ändern ſich die Druckverhältniſſe der Säfte
in den Pflanzengefäßen (ſiehe gefüllter und leerer Waſſer
ſchlauch.) Die Uebertragung muß zweifellos durch gewiſſe
Empfindungsorgane geſchehen. Auf dieſe Weiſe kommt die
biologiſche Wiſſenſchaft zu dem Schluß, daß die Pflanze
eine Art Nerven beſitzt. Der Forſchung ſtehen hier noch
intereſſante Unterſuchungsgebiete offen.

Die einzige Gefahr
Eine wahre Geſchichte aus Aegypten von A. L. Mielich.

Jsmail Paſcha, in den ſechziger und ſiebziger Jahren
des vorigen Jahrhundert Vizekönig Chedive von
Aegypten, war durchaus für europäiſche „Kultur“ und
hat ſeine ganze Regierung darauf eingeſtellt. Er zog viele
Europäer, vor allem Franzoſen, aber auch Deutſche und
Oeſterreicher ins Land und betraute ſie mit hervorragenden
Stellen. Wir ſehen den jungen Max Eyth als Chefinge-
nieur im Nillande, heiß bemüht um die Baumwollkultur
und verdanken ihm herrliche Bücher über ſeine ägyptiſche
Zeit.

Gelehrte, Architekten und Baumeiſter waren für Jsmail
Paſcha tätig, dem neben vielen anderen Cairo ſeine moder-
ne Entwicklung und damit ſeine überragende Stellung
im Fremdenverkehr zu danken hat, indem er, rückſichtslos
niederreißend, den modernen Stadtteil mit dem Esbekije
Garten geſchaffen hat. All das koſtete viel Geld, am meiſten
aber des Paſchas Hofhaltung.

Eines ſeiner größten Verdienſte war es, entgegen den
Treibereien Englands die Vollendung des Suezkanals durch
zuſetzen, deſſen Eröffnung in Gegenwart faſt aller ge
krönten Häupter 1869 mit märchenhaften Feſten gefeiert
wurde. Das hat Unſummen verſchlungen. Jsmail Paſchas
Ehrgeiz ging weiter. Er wollte Land ervpbern. Aegypten
ſelbſtändig machen.

Mit viel Glück unternahm er einen Feldzug nach dem
Süden und eroberte Dar-Fur. Das Land wurde vermeſſen,
organiſiert, der Weg nach Cairo geſichert. Die Schätze
Dar-Furs konnten ungefährdet gehoben werden; der Paſcha
konnte mit Recht ſtolz ſein. Als Mann der großen Geſte
verſtand er es, eine Sache ganz nach ſeinem Willen in
Szene zu ſetzen. Und er brauchte Geld. So berichtete er
perſönlich in der Notabelnverſammlung über Wert und
Bedeutung der Eroberung.

Dieſe Notabelnverſammlung, auch eine Schöpfung Jsmail
Paſchas, ſetzte ſich aus alten ehrwürdigen Größen des
Landes zuſammen. Reiche Paſchas und Beys aus edlem
Geſchlecht, echte Araber, echte Orientalen im beſten Sinn.
Alle kannten den Vizekönig genau, viele waren ihm ver-
ſchwägert, mit ihm verwandt, kannten ſeine guten und
ſchlechten Eigenſchaften, ſeine Verſchwendungsſucht und ſtete
Geldverlegenheit, aber auch ſeine Rückſichts loſigkeit ſich
ſolches zu verſchaffen, wie und wo er nur konnte.

Alſo, Jsmail Paſcha berichtet, ſchildert in den glänzend-
ſten Farben und ſchließt: „So haben wir ein reiches Land
gewonnen, den Weg von dort nach Cairo geſichert. ſo
geſichert, daß eine Fellachin von Chartum mit einer Schüſſel
Gold am Kopfe unbehelligt bis Cairo kommen kann. Nicht
ein Stäubchen Gold wird ihr abhanden kommen.“

„Tajb (gut),“ ruft ihm der alte MehemedAli zu, „aber

von der klaſſiziſtiſch-gebildeten. die im 18. Jahrhundert ihre und Aufſtiege ohne gleichen.“ Dir, Paſcha, darf ſie nicht begeanen!



Kus gller Welt
Unglück auf einem Bahnübergang.

Wie aus Schneidemühl berichtet wird, wurde vor-
ittags zwiſchen 10 und 11 Uhr bei Stieglitz (Grenzmark)
as Geſpann eines Gutsbeſitzers von einer herannahenden
vkomotive erfaßt und vollſtändig zertrümmert. Von den
ier Jnſaſſen des Wagens wurde eine Perſon auf der
telle getötet, eine andere ſchwer und zwei leichter
rletzt. Die Pferde blieben unverletzt.

Mutter und Kind erſtickt.
Brüſſel, 8. April. Jn der Nähe von Mecheln war ein

ind in eine Jauchegrube gefallen. Die Mutter lief ſofort
inzu und verſuchte, mit einer Kerze in der Hand, in die
rube hinabzuſteigen. Aber das Kind war ſchon ver-
wunden. Als die Mutter auf der letzten Stufe der
iter ſtand, wurde ſie durch die aufſteigenden Dünſte ohn-

ächtig und fiel ſelbſt in das Jauchewaſſer. Jhr Mann
m in dem Augenblick hinzu, als ſie verſchwand. Auch er
ieg hinab und wurde halb bewußtlos. Die Feuerwehr
ußte zu Hilfe gerufen werden, um die Familie heraus

zuholen. Die Frau und das Kind waren aber
ereits tot, der Vater wurde in hoffnungsloſem Zu-

ſtande ins Krankenhaus gebracht.

Tanz lkeim Begräbnis. Jn der ſpaniſchen Ortſchaft
aſtania wurde ein 80 jähriger Mann bei Twoſtep-
längen einer Muſikkapelle und Kaſtagnetten-Tanz eines
ädchenreigens zu Grabe getragen. Beim Eintritt des
ichenzuges in den Friedhof wurde mit fröhlichen Weiſen

Zur Tanz aufgeſpielt, an dem der große Bekanntenkreis
s Verſtorbenen teilnahm. Alſo wollte es das letzte Ver

mächtnis des Toten, deſſen Sarg von ihm ſelbſt vorher
nausgeſuchte Kränze ſchmückten.

(llenen, 5piel und öport,

TIIEE MVom Verband Mitteldeutſcher Ballſpielvereine (Saale
gau) wird uns geſchrieben:
In einer außerordentlichen Sitzung des GauJugend-
Ausſchuſſes des Saalegaues, die im neuerbauten Clubhaus
des Sportvereins 98 ſtattfand, wurden wichtige Jugend-

agen erörtert. Unter anderem wurden folgende Beſchlüſſe
faßt. Zur Reichsgeſundheitswoche wird eine großzügige
ropaganda durch Verteilung von Tauſenden von Werbe-
riften betrieben. Ferner wird in aller Kürze ein Ver-

altungskurſus für Jugendleiter abgehalten. Jn dieſem
Kurſus ſoll gelehrt werden, was die Aufgaben eines Jugend-
leiters ſind. Neben dieſem Lehrplan werden Filmvorträge
und Vorträge prominenter Spoörtslehrer und Führer abge
e Zur Finanzierung des Kurſus wurde mit dem Kreis
jugendamt des Saalkreiſes und dem Jugendamt der Stadt
Halle in Verbindung getreten. Von größter Wichtigkeit
dürfte der Beſchluß ſein, daß der Jugendausſchuß des Saale

aues ſich mit dem Ortsausſchuß für Leibesübungen der
tadt Halle ins Benehmen ſetzt, und dort Wert auf eine

Vertretung in Anbetracht der zahlenmäßigen Stärke der
r Jugend legt. Für Nachbarſtädte iſt dasſelbe

ins Auge gefaßt. „Weiter wurde noch eingehend über die
VBeranſtaltung anläßlich des Silberjubiläums des Verbandes
Mitteldeutſcher Ballſpielvereine, das Ende Juni ſtattfinden
wird, geſprochen. Bindende Beſchlüſſe wurden jedoch noch
micht gefaßt. Ueber die D. F. B.Spende war man geteilter
Meinung. Jn Kürze ſoll eine GauJugendleiter- Tagung
w. auf der alle techniſchen und Propagandafrgen

der Jugendbewegung erörtert werden.
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Rademacher amerikaniſcher Meiſter.
Spenee in neuer Rekordzeit geſchlagen.

Der dritte Tag der amerikaniſchen Schwimmeiſterſchaften
im Hallenbad der Chieago Athletie Aſſociation brachte am
Mittwochabend endlich das ſeit langem mit größter Span-
nung erwartete Zuſammentreffen des deutſchen Meiſters
Erich Rademacher mit Walter Spence-Brooklin in der inter
nationalen amerikaniſchen Meiſterſchaft im 220 ards-
Bruſtſchwimmen. Leider mußte der amerikaniſche Rekord-
mann R. Skelton vom Jllionis-Athletik-Club, der mit
2:48,4 den Rekord über dieſe Strecke hält, krankheitshalber
dem Start fernbleiben.
Das Rennen zwiſchen Rademacher und Spence war über
aus packend. Jeder war darauf bedacht, dem anderen nicht
einen Zoll Vorſprung zu laſſen und Seite an Seite wurde
in erbittertſtem Kampfe faſt die ganze Strecke zurückgelegt.
Erſt in den letzten 20 Yards gelang es dem deutſchen
Meiſter, in einem aufregenden Finiſh Spence niederzu-
ringen. Mit einem Vorſprung von nur 30 Fuß (etwa30 Zentimeter) ging Rademacher als W durchs Ziel
vor Spence, dem Me. Clellan Detroit als Dritter folgte.

Wie ſcharf der Kampf war, geht deutlich aus der ge
ſchwommenen Zeit hervor, denn Rademacher unterbot den
Rekord von Skelton noch um 2,4 Sekunden und ſtellte mit

a ren auf.m ider wird die phänomenale Leiſtung keine Anerkennunals Weltrekord finden, denn das Baſſin hat nur eine ung
von 20 Yards, während das Rekordreglement des Jnter-
nationalen Schwimmverbandes eine ndeſtlänge von 25
a ye noſender Beifall überſchüttete Rademacher, als er das
Waſſer verließ. Als erſter beglückwünſchte ihn zum Siege
n geivate Spencee, der in ihm neidlos den Meiſter aner

In der Meiſterſchaft im 220 Yards Freiſtilſchwimmenab es in Abweſenheit von Johnnh Weiſe ſo er
bitterten Kampf zwiſchen dem Schweden Arne Borg, der
jetzt Mitglied des JllinoisAthletik-Clubs iſt, Harry Glancy
und Walter Lauffer. Arne Borg behielt ſchließlich gegen
Glancy und Lauffer die Oberhand. Seine Zeit mit 2:15,8
blieb nur um Zweizehntel Sekunden hintervon Weißmüller zurück. hinter dem Weltrekord

Handel und PDerßeßr,
Zuckerraffinerie Halle A.G. Halle a. S.
Jnfolge der günſtigen Rübenernte und der hohen Zucker

ausbeute war im Geſchäftsjahr 1924/25 nach dem jetzt vor
liegenden Bericht die der Geſellſchaft zur Verarbeitung
überwieſene Menge Rohzucker größer als im Vorjahre;
ſie erreichte eine Höhe von 2 108 Mill. Ztr., ſo daß die An
lagen faſt zu zwei Drittel ausgenutzt werden konnten. Die
im Betriebe vorgeſehenen, durch die Zeitverhältniſſe be-
dingten Aenderungen ſeien rechtzeitig vollendet worden

und hätten ſich beſtens bewährt. Als Beweis dafür hebt
die Verwaltung die nach Abſchreibung von 0 152 Mill.

RM. mit 5 Prozent vorgeſchlagene Dividende hervor und
ihre Erreichung trotz der überaus drückenden ſteuerlichen
und frachtlichen Belaſtung. Leider muß ſich der Aktionär
hiermit zufrieden geben, denn die Gewinn und Verluſt
rechnung weiſt nur einen Reingewinn von 0 236 Mill.
RM. aus, wovon die Dividende 0 232 Mill. RM. bean-
ſprucht, während zum Vortrag 4 487 RM. verbleiben.

Für das Betriebsjahr 1925/26 habe man ſich bedauer-
licherweiſe auf einen erheblich ſchwächeren Betrieb ein-
richten müſſen. Die ungünſtigen Witterungsverhältniſſe in
den erſten Monaten der Wachstumszeit der Rübe hätten,
beſonders in den mitteldeutſchen Gebieten eine außer-
ordentlich ſchlechte Ernte ſowohl hinſichtlich der Menge
als auch des Zuckergehaltes gebracht.

t

Sämereien-Wochenbericht.
(mitgeleilt von der Firma Wiſſinger, Berlin SO. 33)

Das Saatengeſchäft behielt, durch die Oſterfeiertage kaum
unterbrochen, ſeinen außerordentlich lebhaften Charakter.
Namentlich Rotklee und Schwedenklee waren ſehr dringlich
begehrt, ohne daß immer jeder Wunſch nach Lieferung ſofort
befriedigt werden konnte; jedoch beſtand cküch für die übrigen
Kleeſagken recht ſtarkes Jntereſſe. Vor allem regte ſich
noch ſtärker die Nachfrage nach Grasſaaten, von Rai-
gräſern angefangen bis zu den feineren Gräſern wie Kamm-
gras, Wieſenriſpengras, und die Preiſe dafür machten
zum Teil weitere Fortſchritte. Stärker war auch die Nach-
frage nach Rübenſaaten und einzelne Arten, namentlich
die Zucker-Futterrunkeln, können als vergriffen gelten. Da-
neben war auch eine beſonders große Nachfrage nach Kohl
rüöen. Jn Seradella und Lupinen war der Abſatz recht
lebhaft; die Notierungen blieben unverändert.

Es notieren unverbindlich, je nach Qualität:
Rotklee 95 120; Luzerne 88—-104; Weißklee 95--125;

Schwedenklee 105 125; Gelbklee 3036; Wundklee 72
bis 79; Eſparſette 34—-42; engliſches Raigras deutſches
Weidelgras) 34—42; italieniſches Raigras 30—-36; weſter-
woldiſches Raigras 30—-37; Wieſenſchwingel 98-109;
Knaulgras 80 98; Timothee 33--41; franzöſiſches Rai-
ras 52-59; Kammgras 200--238; Wieſenriſpengras- 200
is 235; Fioringras 165-180; Sommerwicken 13 h 15;

Peluſchken 12 13 Seradella (1925er Ernte) 14—-17;
Saatlein 25--29; Futterlein 21-23; alles in Mark, für
50 Kilo, ab Berlin, zur ſofortigen Lieferung.

d

Continentale Aſphalt A.-G., Hannover.
Der Abſchluß für 1925 dürfte nicht ungünſtig ausfallen,

indeſſen wird von einer Dividendenausſchüttung angeſichts
der allgemeinen Lage wohl Abſtand genommen werden
müſſen. Eine Bilanzſitzung hat aber noch nicht ſtatt-
gefunden. Der Geſchäftsgang geſtaltet ſich zur Zeit nicht
unbefriedigend.

t Niederlanuſitzer Kohlenwerke, Berlin.
Der Aufſichtsrat beſchloß, der am 26. April 1926 ſtatt-

findenden Generalverſammlung die Verteilung einer Divi
dende von 10 o (i. V. 77 für 9 Monate) vorzuſchlagen.

v

Cangadian-Pacifie Bahn.
Die Bruttoeinnahmen der Canadian Paciftie Bahn er-

fuhren im Februar gegenüber dem Vorjahre eine Steige-
rung um 926000 Dollars und die Reineinnahmen eine
Erhöhung um 750 000 Dollars.
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Die amtliche Großhandelsindexziffer.

Die für den Durchſchnitt März berechnete Groß-
handelsindexziffer des Statiſtiſchen Reichsamts iſt mit 118,3
gegenüber dem Vormonat (118,4) nahezu unver-ändert geblieben. Von den Hauptgruppen haben die
Agrarerzeugniſſe von 112,4 im Februar auf 113,1 im
März oder um 0,6 Prozent angezogen, wogegen die Jn-
duſtrieſtoffe von 129,5 auf 128,0 oder um 1,2 Prozent
zurückgegangen ſind. Die Jndexziffer der Agrar-
erzeug niſſe ſtellte ſich bei durchweg beträchtlich ge-
ſtiegenen Getreidepreiſen für den
für den 7. April auf 119,3. Die Jnduſtrieſtoffe
lagen dagegen am 31. März auf 127,1 und am 7. April
auf 126,9. Für die Geſamtindexziffer ergab ſich für dieſe
beiden Stichtage ein Stand von 121,2 und 122,0.
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Berliner Börſe vom 8. April.
Die Baiſſebewegung wurde heute durch eine ausge-

prochene neue Hauſſe abgelöſt. Offenbar hatte noch
Deckungsbedarf vorgelegen. Hauptanlaß waren aber zweifel-
los die durch die geſtrige Abſchwächung beſonders ange
regten Rückkäufe des Platzes ſowohl wie auch die Banken-
kundſchaft. Spezialitäten traten auf verſchiedenen Markt-
gebieten unter dem Einfluß beſonderer Anregungen ſehr
ſtark hervor, während im allgemeinen die leichte Geld-
lage neue Unternehmungsluſt vermittelte. Die Eröffnungs-
e hielten ſich durchſchnittlich im Ausmaß von 1
is 2 Prozent. Als Sonderbewegungen, die auch nach

den Eröffnungskurſen noch anhielten, müſſen dann noch
Autogaktien hervorgehoben werden, in denen man übrigens
auch größere amerikaniſche Käufe beobachten wollte.

Beipziger Vörſe vom 8. April.
Die Abſchwächung des Kursniveaus machte an der
utigen Börſe im allgemeinen weitere Fortſchritte, da die
igung zu Abgaben ver rgnterh blieb und die Auf-

nahmeluſt nur ziemlich beſchränkt war. Die Umſatztätig-
keit erfuhr erneut eine a Abgeſehen von ganz
wenigen, s r beichten Befeſtigungen traten in der
großen Mehrzahl abermals verſchiedentlich empfindlichere
Abſchwächungen ein.

Verliner Getreidemarkt.

Berlin, 8. April. Brotgetreide in effektiver Ware hatte
heute bei kaum veränderten Preiſen außerordentlich ſtilles
Geſchäft. Jm Lieferungsmarkte war die Tendenz für Weizen
und Roggen weiter recht feſt. Die Cif- Forderungen für
Ausklandsweizen lauteten unverändert. Dagegen war
Weſternroggen etwas erhöht, nachdem geſtern einige Ab-
ſchlüſſe zuſtande gekommen ſind. Mehl hatte auch nur
beſchränkten Umſatz, da der Handel über ſchlechten Abzug
klagt, und daher nur das allernotwendigſte kauft. Für
Hafer ſind die Forderungen für das nicht ſehr reichlich
vorhandene Material unverändert hoch gehalten, aber ſchwer
durchzuholen. Gerſte war unter Bevorzugung feiner Quali
täten gut behauptet.

Berliner Produktenpreiſe.

Berlin, 8. April. Getreide und Oelſaaten, per 1000
Kg., ſonſt per 100 Kg., in Reichsma rk.

Weizen, märk. 279--283; Mai 289;märk. 171 177: Mat 191; Jul 19 uli 285; Roggen,
„5; Sommergerſte

31. März auf 118,1 und

Z

177--198; Winter- und Futtergerſte 150 163; Hafer märk.
192--205; Mai 198 196,5; Juli 194--193; Weizenmehl
36,00-38,75; Roggenmehl 25,90--26,75; Weizenkleie 11;
Roggenkleie 11,00 11,25; Viktorigerbſen 27--33; Kl.
Speiſeerbſen 23--25; Futtererbſen 22-23; Peluſchken 21
bis 23; Ackerbohnen 22—-23;. Wicken 26—30; Lupinen,
blaue 11,50--12,50; Lupinen, gelbe 14,00--14,50; Sera-
della, alte 16—22; Seradella, neue 28--31; Rapskuchen
14,70--15,00; Leinkuchen 19,40--19,60; Trockenſchnitzel 9,60
bis 10,00; Sojaſchrot 19,80—-20,00; Kartoffelflocken 15,70
bis 16,00

Berliner Metallpreiſe.
Kupfer, Elektrolyt 132,50; Rohzink 67,00-68,00;

Plattenzink, Rem. 62,0063,00; Aluminium 235--240;
Nickel, rein 340—350; Antimon, Reg. 150--155; Silber,
ca. 900f. 89,0 90,0.

Teviſenmarktlage vom 8. April.
Am Deviſenmarkt nahm geſtern die ſcharfe Erholung

des belgiſchen Frank das Jntereſſe hauptſächlich in An-
Wang Man verweiſt auf die unverändert fortgeſetzten
belgiſchen Stabiliſierungsbeſtrebungen, welche im Gegenſatz
zu den Bemühungen in Paris doch einmal zu einer endgül-
tigen Stabiliſierung führen müßten. Schon in London
wurde der belgiſche Frank gegenüber Mittwoch weſentlich
höher gehandelt, und zwar mit 125,75 für London gegen
Brüſſel. Jm Berliner Vormittagsfreiverkehr ſoll vorüber
gehend ein Kurs von 123,50 erreicht worden ſein. Zu Be
ginn ſtellte ſich der belgiſche Frank auf etwa 124, um dann
bis auf 126,25 wieder leicht nachzugehen. Auffallendeg-
weiſe iſt der franzöſiſche Frank dieſer Bewegung nicht ge-
folgt. London gegen Paris blieb etwa 139,50, dagegen hatſich der Schweizer Frank weiter befeſtigt bis auf 25,18
für London gegen Zürich. Das engliſche Pfund wurde mit
4,86 9/32 für London gegen Newyork gehandelt. Jm wei-
deren Verlaufe erfuhr der polniſche Zloty eine ſcharfe

bis auf 9,25 für Kabel Newyork gegen
Warſchau.

Die amtlichen Deviſenkurſe.
London (1 Pfund Sterling) 20,398--20, 450.
Newyork (1 Dollar) 4,195--4,205.
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168,29--168,71.
Brüſſel-Antwerpen (100 Fres.) 16,2216,26.
Jtalien (100 Lire) 16,865--16,905.
Kopenhagen (100 Kronen) 109,92--110,20.
Paris (100 Fres.) 14,62-14, 66.
S (100 Kronen) 12,4212, 46.

chweiz (100 Fres.) 80,99--81,19.
Spanien (100 Peſet.) 59,26—-59, 40.
Stockholm (100 Kronen) 112,39--112, 67.
Wien (100 Schill.) 59,20--59,34.
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Effektenkurſe.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg)

Berliner Börſe vom 8. April 1926.*)
Anleihen Brauereien Lahmeyer Co. 96,50S 7 T (140) 117

Dollar Schätze 99,90 teB 124,00 Linde Eismaſch. 5,00kl. Goldanleihe 100.00 Sale Voberdet 154/50 üneb. Wachs. (100) 65,00
gr. v 96,50 Leipzig Riebeck 104,25 Magdeburger Gas 69,00
d Dt. Reichsanl. 0,48 Bergw.-Geſ. 689.,(00

dto. 975 er2 dto. 0, arienh. Kotzenau 7,239 4 dio. h Induſtrie Aktien Maſch. Baum 5000
4 Preuß. Conſols 0,45 Buckav 109,753 dto. 0,45 Aachener Spinnerei WMix u. Geneſt (100) 98.00
3 dto. 0,46 Accumulatoren 119 00 Neckarſ. Fahrzeug 74,75Sächſ. land. Pfobr. 13,00 Allg. Berl. Omnibrs 130,7. Viederſchl. Elektriz. 119,00
Meining Hyp. 1/17 965 A. E. G. 106,25 Oberſchl. Eiſen. Ved. 54,00
Prß. Bodkrd. 3/29 9,55 Ammendorf Papier 139,75 [Drenſtein Koppel 88
Oeſtr. Gold 10/19 18,90 Anhalter Kohlen 70,00 Oftwerke 136,50
Ungar. Gold 7/19 17,50 Aſchaffenburg. Pap. 91,00 Panzer 45,50
Ungar. Kr. R. 6/19 1,60 Baroper Walzwerke 12,00 Phönix Bergbau 85,90
5 Neckar A. G. 21 0,42 Bedburger Wolle Vraunkohle 69,50Rhein Main Donau ſBochum Guß 97,50 Reichelt Metall 73,00
Schl. Holſt. El. v. 21 uſch opt. Jnduſtr. 49,25 Rhein. Weſtf. El. W. 119,00
4 A. E. G. 9 0.95 Charlottenb. Waſſer 81,00 Gebr. Ritter 105,00
Bad. Anilin v. 19 4,20 Chem. Heyden 97,00 Rombach Hütte 41,99
Höchſter Farben 14 4,45 Chem. Jnd. Gelſenk. 65,25 Roſitzer Zucker 73

Deſſauer Gas 93,25 Rütgerswerke 87,25
Aktien Diſch. Erdöl 97,75 Sächſ. Webſtähle 105,75

Schiffahrts- Aktien Dynamit Nobel 89,00 Sarrolti Chok (29) 132,00
Eilenburger Cattun Schieß Maſch. (600)

Hamburg Amerika 159 Eſchweiler Bergw. 144,00 Schuckert Co. 93,50
Hanſa Dampf. 154,00 Fahlberg Liſt 80,00 jSchulz jun. (200) 97,00
Rordd. Lloyd Akt. 156,00 J G. Farbeninduſtr. 144,75 Siegen-Solinger 44
Verein. Elbeſchiff. 56,00 Frauſtädter Zucker 0,84 Simo ins Zelluloſe

Gelſenk. Bergwerk 102,25 Steingut Colditz 106,90
Vank- Aktien Genthiner Zucker 9,75 Stinnes Riebeck 100,50

e Geſ. f. el. Unter. (100) 133 Tecklbg. Schiff u
Bank eleker. Werte 76,50 Glauziger Zucker 86,(00 Tempelhoferfeld 45,00
Bank für Brauind. 137,75 Görlitzer Waggon 39,25 Thüringer Zucker 82,00
Verl. Hand. G (10) 153,75 Hamb. El WKk. (100) 122,50 Union chem. Prod. 58,00
Com. u. Priv. Bank 114,50 Ha-pener Bergwerk 112 Varziner Papier (80) 66,25
Darmſt. u. Nat. Vank 138,50 Hirſch Kupfer (150) 89,00 Ver. Kohle Borna 8!,75
Deutſche Bank (60) 137,00 Jlſe Bergbau 113,00 Wandererwerke 136,00
Disk. Com. Ant. (40) 133,00 Jüdel Co. 95,00 Wegel. Hüb. (100) 84,90
Dresdner Bank 120,50 Kahla Porzellan 77.75 Werſch. Weiß. Brk. 123 75
Halle Vankverein 114,00 Kirchner Co. 85,00 Weſterregel Alkali 139,9)
LeipzigerCred. Anſt. 103,75 ſKoehlmann Stärke 80,00 Wolf Maſch. Buck. 49
Reichsbank Anteile 144,25 Köln Rottweil 91,25. Wotanwerke 47,50
Sächſiche Bank 125,50 Körbisdorf. Zucker Zeitz. Maſch. A. (100) 120,00
Wien Bh)a Mp.St) 6,25 Kraſtwerk Thüring. 90,00 Iäwickau Maſch. (20) 48,00

Berliner Freiverkehr vom 8. April 1926.
Kali Krügersh. 104,00 Brown. Boveri 70,00 Ruß A. E. G. 2,20
Wittekind 80,00 Chem, Zeitz 15,25 Schebera 80,00
Dtſch.Petrol. 81,00 Gummi Elbe 68,00 Jul. Sichel 3,50Diam. Shares. 20,50 Hagen Rötteln Stoewer-Auto 24,00
Rationalſilm 30,90 Hochfrequenz 96,00 IStraulauer Glas
UfaFilm 56,50 Manoli Winkelh. Cogn-. 45,00

Leipziger Börſe vom 8. April 1926.
Altenburg. Landkr. 78,00 Hetzer Weimar 30,00 Naumann Brauerei 10),00
Buſch Waggon Btz. 47,90 [Hupfeld, Ludw. 40,50 Paradiesb. Steiner 127,00
Chromo RNajork(20) 85,50 Kuaſtner, Karl 29,75 Pittler Werkzeug 127,50
Cröllwitzer Papier Kirchner Co. 89,00 Riquet Co (50) 110,00Dermatoid Wk. (20) 47,00 Körbisdorfer Zuck. Schub. &Salzer(100) 146,50
Etzold Kießling 95,00 Krietſch Mühle 40,00 Stöhr, Kammgarn 139,00
Falkenſt. Gardinen. 77,00 Landkr. Leipzig 83.50 Thür. Wollgſp (100) 126,
Gnüchtel. S. Email. 64,00 Leipzig Riebeck B. 103,50 Tränk KWürk. ((00) 75,
Groß. Kunſtanſtalt 45,00 Buchb. Fritzſche 69,50 Ullersdorf. W. (200)
Hall. Pfännerſch. 783,00 Piano Zimm. 93,0) Wotanwerke 47,Hartmanns. Maſch. 48,00 LindnerGottfr. (200) 41,50 Zittau Mech. Wed. 70,00

7 e 5Leipziger Freiverkehr vom 8. April 1926.
Altenburg. Glash. 63,00 Ley, Arnſtadt FSeidel Naumann 51,00Buſch Wagg.(p.St.) 4,50 Rordd. Gem. 500 S Thür. Zuck. Walſch. 39,
Dähne Max S Nordd. Gem. 1000 199,00 Weidaer JutteEſcher Bernh. Parkhotel Leipzig 122,50 Wollhaar Hainichen 0,30
Heine Co. 57,00 Reform WMotoren 6,00

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehende
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter ver
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.

Halleſche Börſe vom 8. April 1926.
Bank u. Verſich. Akt. JrduſtrieAktier. Gebr. Jentzſch 63,56

De Schmiedeb. 59,00alle Bankverein 114,00 Ammendorf Papier 141,00 Hathe r WZau Effkt. u. Wechſ. 52,00 Cröllw. Papierf- h
Gew. u. Handelsb. Cönnerer Malzf. 66,00 Kyfſhäuſerhi tte 759
LandkreditBank 76,00 Eilenb. Katt.Manuf. 93.00 r 3
Zörb. Bankverein 35,00 Eiſenwerk Brünner 29,00 W r
Iduna Feuerverſ. Zimmermann Co. 21,00 Wegelin u. Hübne ,25db. Vorz.Akt. Zeitzer Maſchinenf.Glauziger Zuckerf. 86,75 guckerraff. Halle 74,00
Bergw.Akt. u. Kuxe. Halleſche Maſchinenf. 136.00 Kauf Jmport 57

Vöhren 77,00 Veſter A. P cHalle Pfännerſchaft 76,00 Malz n h eben dePrehl. Braunk. 150.00 Heckert Glas Ha n vRtchech Meonicn 9300 [Hildebrand: Mühle 49,7s5 Bernbg. Saalmühlen
Werſchen Weißenfels 125,00 Moritz Jahr 18,50
BruckdorfRietleb.



2. Veilage zu Ar. 82 des Merſeburger Tageblattes

Revolutionäre Stimmungen

Von Erich Schlaikjer.
Als die Dänen Nordſchleswig in Beſitz nahmen, ließen

ſie das geſamte Markgeld des Landes verfallen, ſo daß
ſiea lſo den geſamten nordſchleswigſchen Bar-
beſitz in einen Kehrichthaufen von wertloſem
Papier verwandelten. Sie gingen dabei ungewöhn-
lich gründlich zu Werk. Sie ließen nicht nur das Jn-
flationsgeld verfallen, ſondern auch das Friedensgeld, das
in ſchweren Dukaten in der Bank oder in irgend einem
wirtſchaftlichen Beſitz angelegt worden war.

Wenn jemand einer Bank alſo 100 000 Mark in echtem
Gold gegeben hatte, bekam er den Bruchteil eines Pfennigs
zurück, obwohl Dänemark am Krieg viel Geld verdient
hatte und obwohl die Bevölkerung bei der Abſtimmung
hoffte, daß ſie ſich aus dem geplünderten Deutſchland auf
den wirtſchaftlich feſten Boden eines neutralen Landes retten
würde.

Die Dänen wußten natürlich, daß durch dieſe Maßregel
Nordſchleswig zu einem armen Land gemacht wurde, wäh-
rend die Dänen des Königreichs, die ihre Kronen be-
hielten, ein ſtarkes Uebergewicht über ihre neugewonnenen
„Brüder“ erhielten. Eben dieſes Uebergewicht ſchien ihnen
aber unter nationalpolitiſchen Geſichtspunkten ſehr
wertvoll zu ſein, und ſo ſcheuten ſie nicht davor zurück,
an dem angeblich geliebten Land ein wirtſchaftliche s
Verbrechen zu begehen.

Brachen durch die allgemeine Ausplünderung deutſche
Schleswiger zuſammen, ſo daß ſie auswandern mußten,
war's für die Dänen ein glatter nationaler Gewinn.
Brachen aber däniſche Schleswiger zuſammen, ſo traten
an ihre Stelle eingewanderte Reichsdänen, ſo daß der
nationalpolitiſche Beſitzſtand der Dänen unerſchüttert blieb.

Die Dänen hatten aus unſerem unglücklichen Sprach-
reſkript vom Jahre 1888 gelernt, daß Zwangsmaßregeln
auf dem Gebiet der Sprache nichts nützen, da jede Be
völkerung tauſend Mittel findet, ihre Sprache zu pflegen.
Sie machten dem Deutſchtum darum auf ſprachlichem Gebiet
einige Einräumungen, aber nur, um ſie rückſichtslos und
ſo tief wie nur möglich mit dem wirtſchaftlichen
Meſſer zu treffen.

Dem däniſchen Schleswiger will aber nun durchaus nicht
einleuchten, daß er zur höheren Ehre der däniſchen Politik
zerbrochen werden muß, und ſo beginnt aus der ver-
brecheriſchen Saat eine ſchlimme Ernte aufzugehen. Der
däniſche Staat hat ohnehin durch ſeine furchtbare Schulden-
haſt dem ſchleswigſchen Bauern Steuerlaſten auferlegt,
die mehr an die Feudalzeit als an die Gegenwart erinnern.
Es hätte der künſtlichen Plünderung aus nationalpolitiſchen
Gründen alſo gar nicht bedurft, um die wirtſchaftlichen
Verhältniſſe in Nordſchleswig unerträglich zu geſtalten,
aber die Dänen ſind in dieſem Punkte ungewöhnlich tüchtige
Leute, und ſie haben alſo ganze Arbeit gemacht.

Es war und deutſchen Nordſchleswigern ſeit langem be-
kannt, daß die wirtſchaftliche Mißhandlung des Landes auch
in der däniſchen Bevölkerung eine ſtarke Unzufrieden-
heit erzeugt hatte, aber die Unzufriedenheit war ſchwer nach
zuweiſen, da ſie ſich im allgemeinen nur mündlich von Mann
zu Mann äußerte. Nunmehr aber hat ſie einen ſo hohen
Grad erreicht, daß ſie zur Gründung eines däniſch-ſchles-
wigſchen Organs geführt hat, und die Sprache, die in dieſem

Die Prüfung.

Skizze von Hans v. Böhllen- Hamburg.
„Jch haben Jhnen nochmals die Prüfungsordnung ver-

lkeſen, meine Herren, und gebe Jhnen nunmehr noch die
z der Regierung für Sie herausgeſuchte Geſchichtsauf-
9 e.“

Der aufſichtshabende Profeſſor erbrach das Siegel. Völ-
lige Stille in dem kleinen Raum. Zwölf Augenpaare,
gerötet von der Arbeit der letzten Nächte, ſtarren auf den
gelben Umſchlag. Eine faſt greifbare Spannung liegt in dem
Raum, in dem ſich das Schickſal dieſer zwölf Menſchen-
kinder entſcheidet.

Die Aufgabe iſt genannt, die Ueberſchrift an die Wand-
tafel geſchrieben. Zwölf junge Köpfe ſind über Bögen ge-
neigt, auf denen in raſcher Fahrt der Blhleiſtift raſſelt,
um in der verhältnismäßig kurzen Zeit die geforderte
Stoffmenge fertigſtellen zu können.

Stille herrſcht in dem Zimmer. Nur der gleichmäßige
Schritt des hin- und hergehenden Lehrers, das leiſe Knir-
ſchen der Bleiſtifte, das Raſcheln umgewandter Bögen, aus
der Ferne der dumpfe Ton von vorbeifahrenden Wagen, das
find die Geräuſche dieſer Stunde. Die Nervenſpannung
wächſt immer noch. Je mehr die Zeit fortſchreitet, je größer
wird die Nervoſität. Wird die Zeit zur Bewältigung des
Stoffes ausreichen? Wird der fehlende Stoff, die entfallene
Zahl noch in Gedächtnis zurückkehren?

Jedem Prüfling iſt ein beſonderer Tiſch gegeben. Jeder
muß allein arbeiten, ein Mogeln iſt faſt ausgeſchloſſen.

Als letzter in der zweiten Tiſchreihe, faſt in der äußerſten
Scke, ſaß Jürgen Wulf. Er, der der Fleißigſte und Pein-
liche geweſen war, hatte die größte Angſt mitgebracht.
Zu aller Vorſicht hatte er ſich noch ein Zettelchen mit
Zahlen auf das Zifferblatt ſeiner Uhr geklebt. Obgleich ge-
rade er ſeiner Sache ſicher war, obgleich gerade das Thema
gekommen war, das alle erwartet hatten, er konnte ein-
fach nicht anders, er mußte auf ſeine Uhr ſehen und die
darauf verzeichneten Zahlen mit denen in ſeiner Arbeit
vergleichen

Stunde ſchlich um Stunde langſam hin. Eine Ewigkeit
gewordene Qual. Endlich ertönte das Glockenzeichen. Gott
ſei Dank, Schluß!

Die Bogen wurden zuſammengenommen. Die Schüler
durften den Klaſſenraum verlaſſen. Allein, ohne die Be
sleitung eines Pedellen, der während der Zeit der Prüfung
die jungen Leute einzeln hatte zu den Kellerräumen geleiten
müſſen, um auf jeden Fall die Ausnutzung dieſes Ganges
zu geiſtiger Aushilfe zu verhindern. Als letzter wollte ge

Freitag, den 9. April 1926.
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im däniſchen Nordſchleswig.

Organ geſprochen wird, kann nur noch als revolutionär
bezeichnet werden.

Jn der Nr. 7, die mir vorliegt, trägt der Leitaufſatz die
ironiſche Unter-Ueberſchrift: „Heil Dir, Du Augapfel
Deiner Mutter“. Die Dänen pflegten nämlich Nord-
ſchleswig als ihren „Augapfel“ zu bezeichnen, und der
Artikel ſchildert nun in erſchütternder Weiſe die Miß-
handlung, die die däniſche Mutter ihrem „Augapfel“ zu-
gefügt hat. Wir können an dieſer Stelle, ſowohl aus dieſem
Artikel wie aus anderen nur Stichproben geben, aber die
kurzen Proben werden genügen, um die revolutionäre
Stimmung der däniſchen Bauern zu beleuchten.

„So hatten wir uns die „Wiedervereinigung“ nicht ge-
dacht“, heißt in dem ſoeben erwähnten leitenden Aufſatz.
„Wir warteten geduldig die vielen langen Jahre. Der
Reichtum, den wir in der deutſchen Zeit geſam-
melt hatten, wurde uns von den ſogenannten „däniſchen“
Regiment im Hand umdrehen genommen, ſo daß Nord-
ſchleswig nun nach Ablauf von 5--6 Jahren auf dem beſten
Weg iſt, ein einziges großes Armenhaus zu
werden.“

„Welche Morgenröte!“ heißt es an einer andern Stelle.
„Ewige Sklaverei im Dienſte des Großkapitals oder der
Verluſt deiner Heimat. Das iſt die Wahl, die dir gelaſſen
wurde. Niemals hat Preußen uns etwas Aehn-
liches geboten. Die 6000 gefallenen Nordſchleswiger
ſeien das Löſegeld für unſere Freiheit geweſen,“ ſagte man
bei der Wiedervereinigung. Damit iſt es aber gegenwärtig
nicht abgemacht. Gegen wärtig müſſen vielmal
6000 Familien ihr Leben dahingeben. Was
waren dagegen alle Schrecken des Schützengrabens? Dort
hatteſt du den ſicheren Tod vor Augen. Eine Kugel oder ein
Granatſplitter, dann hatteſt du Frieden und wußteſt deine
Familie wohlverſorgt. Gegenwärtig ſtehſt du am Grabe
eines verlorenen Lebens, mit der Ausſicht auf Armut,
Not, Elend für deine Frau, deine Kinder, vielleicht auch
für deine alten Eltern. Als du im Felde ſtandeſt,
wußteſt du deine Heimat in guten Händen.
Dein kleiner Knabe war ja geſund und friſch und die
Schulden drückten die Heimat nicht. Gegenwärtig
trägſt du den Bettelſtab in der Hand, um die
Wanderung ins Ungewiſſen anzutreten, und in deinem
ganzen Leben wirſt du das Bild des „Bruders“ nicht ver-
geſſen, der dir für falſches Goldgeld, für einen Judas
lohn, für nichts und wieder nichts deinen Hof abnahm und
dich hinausjagte Und dazu noch der brennende
Schmerz über den Verrat der dä niſchen
Mutter die dich mit ſo ergreifenden lyriſchen Geſängen
begrüßt hatte.“

Auf den gleichen Ton iſt die ganze Wochenſchrift ge
ſtimmt, in der ausſchließlich eingeſeſſene dä niſche Schles-
wiger auftreten, und man wird uns keiner Uebertreibung

zeihen können, wenn wir dieſe Sprache als das erſte
Grollen eines revolutionären Unwetters bezeichnen. Daß
dieſes Unwetter letzten Endes der deutſchen Politik in die

Hände arbeiten wird, ſobald es nur wieder eine deutſche
Politik gibt, braucht nicht erſt ausgeführt zu werden.
Auch Dänemark arbeitet unbewußt der Wiedergutmachung

brutalen Unrechts an Deutſchland in die Hände.

rade auch Jürgen Wulf die Klaſſe verlaſſen, als er von dem
Profeſſor aufgehalten wurde.

„Sie haben wohl eine neue Uhr zum Examen bekommen,
Herr Wulf? Zeigen Sie mir doch bitte einmal dieſen Wecker,
den Sie mit ſo großer Liebe während der Arbeit immer
wieder betrachteten.“

Ein Augenblick peinlichſten Schweigens. Ein Erbleichen,
zum Erſchrecken Erbleichen. Dann eine langſam empor
ſteigende Röte. Nun war alles aus! Nun waren neun Schul
jahre ſchweren Ringes um Mitkommen und Verſtehen, um
die Ehre dieſer Prüfung, vergebens geweſen. Nun blieb nur
noch eins ein Ende ein ſchnelles, ganz ſchnelles Ende.

„Nun? Bitte, zeigen Sie mir ſchon die Uhr!“ Ernſt
klang es.

Ein kurzer entſchloſſener Ruck. Die Uhr war gezogen.
Auf dem Ziffernblatt klebte ein Zettel mit unendlich kleinen
Zahlen bedeckt.

„Schade“, ſagte der Profeſſor nur. „Bitte, haken Sie die
Uhr nur ab. Danke. Alſo, was ich noch ſagen möchte,
kommen Sie doch bitte heute nachmittag zu mir in meine
Wohnung. Sie wiſſen ja, wo ich wohne, wir müſſen dieſen
Fall einmal dringend unter vier Augen beſprechen, bevor
wir etwas unternehmen. Sagen wir mal, um vier Uhr.
Auf Wiederſehen!“

Der Profeſſor ging. Jürgen Wulf aber blieb. Die Beine
wollten auf einmal nicht mehr. Er mußte ſich irgendwo
ſetzen. Was nun? Ein Gefühl wahnſinnigen Entſetzens ſtieg
in ihm empor. Nebel umgaben ihn. Nun wurde alles auf
einmal ſo gleichgültig, ſo nebenſächlich. Selbſt die Prüfung
ſchrumpfte in ein Nichts zuſammen. Es blieb nur noch eins,
das immer furchtbarer wurde die Angſt vor der Schande.

Der Schuldiener kam. Er kannte den jungen Mann ſeit
der Vorſchule. Er konnte nur an eine plötzliche Schwäche
glauben, wie er ſie nach den Prüfungen ſchon öfter beo-
bachtet hatte. Er ſuchte zu tröſten.

„Na, Herr Wulf, das geht wieder vorbei, nur Mut, es
wird ſchon werden.“

Nein, ſo wollte er ſich denn doch nicht tröſten laſſen.
Ein Gefühl des Ekels kroch in ihm hoch. Er ſtand auf und
ging hinaus. Der Alte ſah ihm kopfſchüttelnd nach.

Langſam ſchlich der Reſt des Tages. Gegen vier Uhr
klingelte es beim Profeſſor.

„Der Herr Profeſſor erwarten den jungen Herrn im Eß-
zimmer. Bitte legen Sie ab.“

Die Eßzimmertür öffnete ſich. Ein reizendes Jdyll, die
Familie am Kaffeetiſch. Schokolade gab's und Kuchen.

„Sieh', das iſt aber reizend, Herr Wulf, daß Sie Wort
gehalten haben. Darf ich bekannt machen. Herr Wulf, meine
Frau, meine älteſte Tochter, das Neſtküken, Sie trinken
doch ein Täßchen mit, Herr Wulf?“

Ein Beiſpiel amerikaniſcher Moralbegriffe.
Weil die Vereinigten Staaten von Nordamerika infolge
des Kriegsgeſchäfts und ihrer natürlichen Reichtümer ſich der
Waflie Welt gegenüber in einer ſehr vorteilhaften wirt-
ſchafklichen Lage befinden, gilt bei zahlreichen deutſchen
Micheln, die alles Ausländiſche grundſätzlich dem e
vorziehen, beſonders alles Amerikaniſche als vorbildlich.
Dabei iſt Amerika gerade auf ſeeliſchem, kulturellem und
moraliſchem Gebiet im Vergleich zu unſerer alten Kulturwelt
unendlich primitiv und nichts weniger als nach
rer wofür u. a. das dortige Prohibitionsunweſen,
dieſe groteske, echt amerikaniſche Laune, beſonders bezeich-
nend iſt. Ein wahrhaft klaſſiſches Beiſpiel für die Kor
rumpierung der öffentlichen Moral in Ame-
rika durch das Alkoholverbot iſt eine Mitteilung, die jetzt im
Anſchluß an den Bericht über die für das erſte Viertel
dieſes Jahres eingelaufenen Steuern durch die amerikaniſche
Preſſe geht. Als die harmloſeſte Sache von der elt
wird da verkündet:

„Bemerkenswert iſt, daß auch viele Schnapsſchieber
zum erſten Mal freiwillig ihre Einkommenſteuer entrichtet
haben. Einer derſelben meldet kurz vor Toresſchluß
Steuern im Betrage von 12000 Dollar. an. Die
Herrſchaften haben weiſe gehandelt, da Binnenſteuerkom-
miſſar David Blair verfügte, daß derartig ehrliche und
gewiſſenhafte Schnapsſchieber nicht dem Prohibitionsamte
zur weiteren Veranlaſſung gemeldet werden ſollen!“

Welche Ströme von Alkohol müſſen in Amerika unter-
irdiſch, alſo unkontrolliert und deshalb oft in Geſundheit
gefährdender Beſchaffenheit fließen, wenn ein einzelner
Schnapsſchieber für ein Vierteljahr 12000 Dollar Steuern
freiwillig entrichtete, obwohl die vorläufige Steuer-
anmeldung nur von einem Viertel des abgeſchätzten Steuer-
betrages begleitet zu ſein brauchte! Aber jener bizarre Vor-
fall ſpricht nicht nur für die völlige praktiſche Sinn-
loſigkeit des ſtaatlichen Alkoholverbots, ſondern nöch mehr
für die Zerrüttung aller Moralbegriffe, die es im Ge-
folge hat. Alſo in Amerika wird man ſchon amtlich als
„ehrlich“ und „gewiſſenhaft“ gerühmt, wenn man dem Staat
nur den ſchuldigen Steuerobolus entrichtet, ſelbſt wenn
man ſich gegen die Geſetze vergangen hat! Da werden
nächſtens wohl auch die im Lande des Dollars ſehr zahl-
reichen Herren Einbrecher ihre nicht geringen Einkünfte
verſteuern und ſich dadurch nicht allein Straffreiheit ſichern,
ſondern auch für ſoviel Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit
den Anſpruch auf ſtaatliche Ehren erwerben.

Die Moralheuchelei war bisher beſonders in old
England zu Hauſe. Jhre Hauptdomäne iſt jetzt zweifellos
Amerika infolge ſeiner ſittlichen Entartung durch das Al
koholverbot. Und dieſen groben Unfug, der mit dem Ge-
meindebeſtimmungsrecht begann, der zu Geſetzesverletzungen
geradezu herausfordert und zu einer Verſumpfung der
Volksmoral führt, ſollen wir Deutſche nachäffen?

Als Amerika 1919 die zuvor feierlich verkündeten „14
Punkte“ verhöhnte, wurde allſeitig verlangt, das deutſche
Volk, zwecks Vermeidung ähnlicher Enttäuſchungen, künftig
gründlicher aufzuklären. Obige Zeilen dienen dieſem Ziele,
denn nur ein immer klarer werdender Blick fördert das
Verſtändnis für ausländiſche Eigenarten

Drummonds Propaganda
für den Völkerbund.

Paris, 9. April. Wie aus Genf gemeldet wird, begibtſich der Generalſekretär des Völkerbundes, Drummond,
in den nächſten Tagen nach Athen. Dieſe Reiſe war bereits
ſeit längerer Zeit geplant und dient dazu, eine enge Ver
bindung zwiſchen dem Völkerbundsſekretariat und der grie
chiſchen Regierung herzuſtellen. Drummond wird zu dieſemZweck in nächſter Zeit auch andere Länder auffuchen.

Jürgen Wulf wußte nicht, wie ihm geſchah. Die ganze
Geſchichte wurde ihm unheimlich. Die Familie plauderte
unbefangen und heiter. Man ſtellte Fragen an ihn, die er
kaum oder, völlig verwirrt, falſch beantwortete. Der Kuchen,
der ihm gereicht wurde, wollte nicht ſchmecken und blieb an
der Kehle hängen. Es war eine fürchterliche halbe Stunde.
Sie war faſt ſchlimmer, als der Gang hierher. Endlich
aber war auch die Kaffeetafel vorüber. Der Profeſſor erhob
ſich.

„Du geſtatteſt wohl, mein Frauchen, daß ich mich mit
Herrn Wulf ein wenig in meine kleine Behauſung zurück
izehe, wir haben noch ein bischen zu arbeiten.“

Er ging voran in das anſtoßende Zimmer. Die Flügel-
tür ſchloß ſich hinter ihnen.

„So, Herr Wulf, nun ſetzen Sie ſich dort an den
Schreibtiſch. Papier und alles was ſonſt nötig iſt für die
Arbeit finden Sie vorliegend. Und nun ſchreiben Sie mir
wohl die Arbeit von heute morgen in etwas anderer
Themenſtellung noch einmal.“

Auch in dem Arbeitszimmer des Profeſſors wurde es
nun ſtill. Wieder erfüllte dieſe Stille nur das Eilen der
Feder über dem Papier. Wie aus einer anderen Welt drang
aus weiter Ferne irgendwoher Wagenrollen und ein Schritt
aus irgend einem Raum.

Stunden vergingen. Stunden emſigſter Arbeit. Der Pro
feſſor korrigierte. Es war ſchon ſpät, ſehr ſpät, als der
Profeſſor aufſtand. „Schluß bitte.“

Er nahm die Arbeit. Las ſie langſam durch.
„Jch habe mich nicht getäuſcht. Jch danke Jhnen. Hier

iſt Jhre Uhr; ſie iſt bereits gereinigt. Sie haben dieſe Arbeit
gut geſchrieben. Und nun will ich Jhnen eine ganz kleine
Erklärung geben. Sie werden ſich ſehr gewundert haben.
Aber ich habe auch einmal ſo eine entſetzliche Stimmung
gehabt, wie Sie, als ich Jhnen die Uhr abnahm. Mir
aber hat niemand geholfen. Niemand. Als ich endlich
wieder erwachte, da war es beinahe zu ſpät geweſen.“
Ganz langſam und leiſe waren die letzten Worte geſprochen
Der Profeſſor ſchaute lange vor ſich hin. Sein Geiſt ſchien
zurückzuwandern. Nun ſah er auf.

„Sie können dieſen Zwiſchenfall als für Sie erledigt an-
ſehen. Jch weiß, Sie werden nicht darüber reden, aber
denken Sie an Jhre Schulzeit ſpäter nicht immer nur als
an die ſchlimmſte Zeit Jhres Lebens zurück und ſollten
Sie ſelber einmal zur Schule kommen, dann denken Sie
daran, daß höher als der Lehrer noch der Menſch ſteht.“

Die Sterne glänzten in unerhörter Pracht. Die Leute
auf den Straßen waren alle ſo außergewöhnlich fröhlich
heute. Der Straßenbahnſchaffner ſo liebenswürdig, daß er
ihm unbedingt zehn Pfennig Trinkgeld geben mußte. Jn
ihm aber ſang ein neues Lebensgefühl von Glück und Adel.



Der erſte Weg zur Hchule.
Eine Million neue deutſche Schulkinder. Elternhaus und Schule. Unterricht und Erziehung.

Wenn Palmſonntag und Oſtern vorüber ſind, dann
wendet ſich unſer Jntereſſe, das bis dahin den Schul-
entlaſſenen und ihrer Zukunft galt, den ABC-Schützen zu,
die zum erſten Male den Weg in die Schule gehen wollen
und vor ſich ein neues Leben ausgebreitet ſehen. Sie ſelber
wiſſen in den meiſten Fällen noch nicht, worum es ſich
handelt, wenn ſie ſtolz auf ihre neue Würde zur Schule
gehen, aber wir Aelteren und Erwachſenen, die wir als
ihre Angehörigen für das Wohl unſerer Kinder verant-
wortlich ſind, wir wiſſen die Bedeutung des erſten Schul-
tages richtig einzuſchätzen.

Nach einer Statiſtik ſollen in dieſem Jahre etwa
1 200 000 deutſche Kinder aus der Schule entlaſſen worden
ſein. Die Zahl derer, die in die Schule kommen, dürfte nicht
viel geringer ſein, wenn man natürlich auch berückſichtigen
muß, daß infolge des Krieges die Durchſchnittszahl noch
nicht wieder erreicht werden konnte. Man muß ſich klar
machen, daß die Kinder die jetzt in die Schule kommen,
1920 geboren ſind. Jmmerhin macht es ſich bemerkbar, daß
die Nachwirkungen des Krieges allmählich überwunden
werden. Ueberall wird feſtgeſtellt, daß die Zahl der neu-
aufgenommenen Schulkinder im Vergleich zum Vorjahre
beträchtlich gewachſen iſt. Vorausſichtlich wird aus
dieſem Grund jetzt vielerorts eine Teilung der Schulklaſſen
notwendig werden, eine Tatſache, die man im Hinblick auf
die große Not vieler Junglehrer, die noch immer nicht
angeſtellt werden konnten, als begrüßenswert bezeichnen
muß.

Was wird aus den Kindern, die jetzt in die Schule
kommen, einmal werden? Das iſt die große Frage, die jetzt
alle beſchäftigt. Jn Zukunft werden die Kinder nicht mehr
ſo ausſchließlich, wie das bisher der Fall geweſen iſt,
fich in der Obhut der Eltern befinden. Während dieſe bis-
her die volle Verantwortung dafür trugen, wie ihre Kinder
ſich entwickelten, tritt jetzt die Schule auf den Plan, die an
jedem Tag eine beſtimmte Anzahl von Stunden die ihr an-
vertrauten Kinder unterrichtet und erzieht. Das hat zweifel-
los manche günſtige Folge. Der Geſichtskreis des Kindes
beginnt ſich zu weiten, er reicht jetzt weit über den Rahmen
des Elternhauſes hinaus. Die Kinder werden immer ſelb-
ſtändiger und bereiten ſich langſam darauf vor, daß ſie
ſpäter einmal völlig auf eigenen Füßen ſtehen müſſen, wenn
das Elternhaus ihnen keine Stütze mehr ſein und bieten
kann. Natürlich kann die Schule auch mit nachteiligen Wir-
kungen und Folgen für das junge Schulkind verbunden ſein.
Die Geſellſchaft ſeiner Kameraden kann es in vielen Fällen
ungünſtig beeinflußen. Das war bisher, ſolange das Kind
im Elternhaus heranwuchs, nicht in demſelben Maße der
Fall.

Es kommt deshalb alles darauf an, daß man von vorn-
herein Vertrauen zu ſeinem Lehrer faſt. Sie ſind es, auf
die alles ankommt. Sie ſollen von dem, was ſie ſelbſt wiſſen
und gelernt haben, jungen Menſchenſeelen etwas abgeben,

und alle widrigen Einflüſſe, ſoweit das irgend möglich
iſt, ausſchalten. Und die Lehrer ſollen ſich jetzt erneut daran
erinnern, welche hohe Verantwortung ſie zu tragen haben.
Es iſt ihre Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß aus der einen
Million neuer Schulkinder, die ihnen jetzt übergeben wird,
brauchbare tüchtige Menſchen werden, die ſpäter einmäl
ihren Lehrern dafür danken, daß ſie von Anfang an in der
richtigen Weiſe geführt und geleitet würden. Es gibt ja
viele Beiſpiele ſolcher Schülerdankbarkeit, und viele Lehrer
haben ſelbſt dann noch, wenn ſie ſchon im Ruheſtand leben,
das Gefühl der Befriedigung, daß ſie nicht umſonſt ge-
arbeitet haben.

Man ſieht heute immer mehr ein, daß die Aufgabe des
Lehrers ſich nicht darin erſchöpft, Unterricht zu erteilen
und den Verſtand allmählich entſprechend auszubilden.
Gewiß iſt das etwas ſehr wichtiges. Und wenn wir jetzt
an die Sechsjährigen denken, ſo ſollen ſie gewiß zunächſt
einmal ſchreiben, leſen und rechnen lernen. Sie ſollen ſich
in dieſen Fertigkeiten immer mehr vervollkommnen, damit
ſie ſpäter, wenn ſie einen Beruf antreten ſollen, völlig
ausgebildet ſind und es ihren Kameraden von anderen
Schulen gleich tun. Aber der Lehrer iſt noch mehr. Er
ſoll auch durch ſeine Perſönlichkeit erzieheriſche Wirkung
ausüben. Das iſt vielleicht noch wichtiger als der bloße
Unterricht und das, was durch ihn erreicht werden kann.
Was hilft es unſern Kindern, wenn ſie alle möglichen Fer-
tigkeiten und Fähigkeiten ſich anlernen, wenn darüber ver
geſſen wird, auch ihre menſchlichen und ſittlichen Anlagen
in der richtigen Weiſe zu entwickeln und auszubilden?
Zweifellos iſt auch die Frage der Religion in dieſem Zu-
ſammenhang von allergrößter Bedeutung. Wir wollen nicht
ſagen, daß nicht auch weltliche Schulen ein beſtimmtes Maß
von ſittlicher Erziehung leiſten könnten, immerhin glauben
wir, daß eine ſittliche Erziehung auf evangeliſcher Grund-
lage ſicherer zum Ziele führt. Mit einer allgemeinen Reli-
gion weiß im praktiſchen Leben niemand und erſt
recht nicht unſere Kinder etwas anzufangen. Warum
ſollten da Eltern und Lehrer nicht bei der Art von Er-
ziehungsſchule bleiben, die ſich in Jahrzehnten und Jahr-
hunderten bewährt hat, bei der evangeliſchen Erziehungs-
ſchule? Jn dieſen Tagen findet in Jena der diesjähirge
Reichselterntag ſtatt. Dort wird darüber geſprochen, in
welcher Weiſe die evangeliſche Erziehung keine Sache der
Vergangenheit iſt, ſondern daß ſie gerade in der Gegenwart
von der größten Bedeutung iſt.

Jn der neuen Zeit ſind die Eltern mehr als bisher mit-
verantwortlich dafür, in welcher Weiſe Schulerziehung ge-
handhabt wird. Jn der neuen Reichsverfaſſung ſteht der
Satz, daß der Wille der Eltern entſcheidend iſt, wo es ſich
um den Geiſt und den inneren Aufbau unſerer Schulen
handelt. Von dieſem Recht ſollten alle Eltern in der
richtigen Weiſe Gebrauch machen. Es liegt letzten Endes
an ihnen, was aus den Kindern wird, die jetzt zum erſten

ſie ſollen ihnen Widerſtandsfähigkeit für das Leben geben

Bunte Jeſtung,

Jſt Frau oder Fräulein geſchäftstüchtiger Leiſtet die
verheiratete Frau mehr im Geſchäftsleben oder die unver-
heiratete? Dieſes viel behandelte, aber noch nie ganz ge-
klärte Problem iſt wieder einmal zum Gegenſtand einer Um-
frage gemacht worden, die ein Londoner Blatt veranſtaltet.
Die weit überwiegende Mehrzahl der Londoner Geſchäftsleute
ſtimmte dabei für das Fräulein. Die Arbeitsvermittlungs-
büros ſtimmen darin überein, daß die Geſchäftsinhaber viel-
fach Frauen nur aus dem Grunde nicht einſtellen, weil ſie
verheiratet ſind. „Unſere Erfahrung geht dahin“, ſagte der
Leiter des Hauptarbeitsnachweiſes für Frauen, „daß die un-
verheiratete Frau ſehr bevorzugt wird. Jmmer wieder wird
geſagt, daß ſie mehr Zeit und Aufmerkſamkeit auf ihre Arbeit
verwendet. Die verheirateten Frauen ſind viel mit ihren
eignen Angelegenheiten und beſonders mit ihrer Häuslichkeit
beſchäftigt. Außerdem wechſelt die verheiratete Frau häufiger
ihre Stelle, und nicht ſelten iſt fie ſchon nach kürzerer Zeit
in der Lage, wenn der Mann mehr verdient, fich nur ihrem
Haushalte zu widmen. Die Behauptung, daß die Fräuleins
„immer nach der Uhr gucken“, um rechtzeitig zu ihren Ver-!
abredungen oder Vergnügungen zu kommen, paßt durchaus
nicht nur auf dieſe, ſondern trifft bei den verheirateten Frauen
ebenſo zu, die ſich ſputen müſſen, um dem Maun das Eſſen
zu kochen. Einzelne Firmen laſſen freilich dieſe beſſere Eig-
nung des Fräuleins nicht unbedingt gelten und verweiſen
auf die Gepflogenheit mancher amerikaniſcher Geſchäftsleute,
die verheiratete Frauen bevorzugen. Die Gründe, die be-
beſonders in Amerika für dieſe Haltung angeführt werden,
liegen darin, daß man bei der verheirateten Frau mehr
Lebenserfahrung, mehr Ernſt findet; ſie hat die feſte Abſicht,
ſich eine Stellung fürs Leben zu ſchaffen und weiß beſſer mit
mit dem Publikum umzugehen.

Drahtloſe Geburtshilſfe. Der kanadiſche Ueberſeedampfer
Montelare, der Anfang dieſer Woche in Liverpoolanlangte, brachte die Nachricht von einem neuen Fait

ärztlichen Beiſtandes auf hoher See mit Hilfe des draht-
loſen Funkdienſtes. Der Telegraphiſt des Schiffes fing einen
drahtloſen Hilferuf von dem Dampfer Nacoya auf. Man
verlangte einen Schiffsarzt, um einer jungen Frau beizu-

die als Fahrgaſt der Nacoya kurz vor ihrer Ent
indung ſtand. Der Ruf wurde auf mehreren Schiffen

gehört. Der Arzt des kanadiſchen Dampfers war zuerſt
ur Stelle. Er nahm die drahtloſe Verbindung mit der
acoya auf und gab auf hundert Meilen Entfernung

Anweiſungen, wie der Fall zu behandeln ſei. Zwei
tunden ſpäter wurde das Kind geboren. Die letzte Mel

dung, die man von der Nacoya auffing, lautete: „Mutter
und Kind befinden ſich beide wohl.“

Eine alte Kindtauſsordnung iſt am 10. März 1583
in Erfurt erlaſſen worden. Die Verordnung bezweckte be
ſonders Abſchaffung der übermäßigen Pracht, Verſchwen-
dung und unnötigen Unkoſten, mit denen damals Kind
taufen verbunden zu ſein pflegten. Als Angebinde für
den Täufling ſollte der Pate nicht mehr als einen Taler
oder Goldgulden geben dürfen, wenn er Ratsmitglied,
Doktor, Licentiat oder Angehöriger der ſogen. Geſchlechter
war. Die Freigebigkeit des gewöhnlichen Bürgers ſollte
ich mit einem noch niedrigeren Betrag zufrieden geben

n Eltern wurde zwar verboten, die Gevattern und
andere Gäſte bei der Tauſe mit Wein, Bier, Käſe und
Brot zu bewirten. Es wurde jedoch unterſagt, die Wöchnerin
mit Anbietung von Getränken, Kuchen uſw. länger als
eine Stunde in Anſpruch zu nehmen. Unter Androhungeiner Geldſtrafe von drei fund wurde beſtimmt, daß die
Sltern nicht verpflichtet ſeien, den Gevattern Gierſcheitoder Kuchen mitzugeben. Auch auf dem Lande ſollte W

m.

Male den Weg in die Schule gehen.

bisherige „übermäßige Freſſen und Saufen“ bei Taufen
aufhören, desgleichen die ſogen. „Auswäſſerung“ am fol
genden Tage, andernfalls waren wieder drei Pfund Strafe
verwirkt. Dieſe Beſtimmungen von 1583 ſind ſpäter 1610
1638 und 1667 erneuert und erweitert worden.

Fünf Generationen als Vogelbeobachter. Die Viertel-
jahrsſchrift der Britiſchen Meteorologiſchen Geſellſchaft ver-
öffentlicht einen einzigartigen Bericht über verſchiedene
Naturbeobachtungen, die innerhalb einer einzigen Familie
durch fünf Generationen hin aufgezeichnet worden ſind.
Dieſe Naturfreunde, bei denen das Studium der Vogel-
und Pflanzenwelt eine geheiligte Familienüberlieferung
war, ſind die Marſhams aus Norfolk; ſie haben durch
200 Jahre in jedem Jahr einzelne Daten aufgezeichnet, an
denen gewiſſe Pflanzen zuerſt blühten, einige Bäume
Blätter bekamen, Zugvögel zurückkehrten oder zuerſt ſangen.
Der erſte dieſer Naturbeobachter war Robert Marſham, der
von 1736 bis 1797 lebte. Sein Ururenkel iſt der noch
lebende Major Marſham, der die Aufzeichnungen ſeiner
Väter ſorgfältig fortgeführt hat. Die wichtigſten der Ein-
tragungen werden nunmehr in der Veröffentlichung mit-
geteilt und bilden zweifellos eine bedeutſame Quelle für
alle Erforſcher der Natur und des Wetters. Das früheſte
Datum, an dem in dieſen Berichten die Belaubung einer
Eiche beobachtet wurde, war der 30. März 1882, das
ſpäteſte der 20. Mai 1799. Das früheſte Datum, an dem
eine Schwalbe in Norfolk erſchien, war der 3. April
1846 und das ſpäteſte der 12. Mai 1904. Das Erſcheinen
des Kuckucks wurde am früheſten im 12. April 1923 wahr-
genommen, während die ſpäteſte Ankunft dieſes Vogels
am 7. Mai 1767 verzeichnet iſt. Aus den Berichten geht
hervor, daß einſchneidende Veränderungen in der Witterung
am häufigſten nach einer Periode von 12 Jahren ein-
treten. Vögel werden von klimatiſchen Veränderungen nicht
ſo ſtark beeinflußt wie Pflanzen.

Die Boa Conſtrietor als Schoßhündchen. Jn einem ſtillen
Vorort Londons lebt ein Privatgelehrter, deſſen Heim
ein ſeltſames Haustier in Geſtalt einer vierjährigen, ſechs
Fuß langen Boa Conſtrietor beherbergt. Die Schlange,
die auf den Namen Zulu hört, fühlt ſich in ihrer
Rolle als Haustier behaglich und ſoll dem Herrn und
ſeiner Frau gegenüber die Anhänglichkeit eines treuen
Schoßhündchens an den Tag legen. Die Mutter der Schlange
kam, in einem warmen Käfig verpackt, aus Südamerika
nach London. Als man dort den Käfig öffnete, fand man
eine Anzahl kleiner Schlangen neben der Alten, von denen
jede nur einige Unzen wog. Eine dieſer kleinen war
Zulu, die in das Haus von Mr. Crowther kam und
dort unter der treuen Pflege der Gattin des Gelehrten
aufwuchs. Das Tier iſt durchaus harmlos und glücklich,
wenn es ſich um den Hals von Frau Crowther wickeln
kann, die es wie ein Schoßhündchen liebkoſt und es ihren
Liebling nennt. Mit ſeiner buntſchillernden Haut, die im
wechſelnden Licht der Sonne in allen Farben ſpielt, macht
Zulu einen reizvollen Eindruck. Das Einerlei des Alltags
wird durch eine Mahlzeit unterbrochen, die in dem beſchau-
lichen Daſein der Boa ein Ereignis bildet. Alle vierzehn
Tage erhält ſie als Leckerbiſſen eine Ratte, die ſie ſchnell
und ſchmerzlos tötet. Sie darf ihr Glashaus, in dem ſie
gewöhnlich liegt, häufig verlaſſen und ein Stündchen in
Geſellſchaft von Herrn und Frau Crowther verbringen.

Ein ſeltener Fall von Schlafkrankheit erregt in Eng-
land Aufſehen. Ein junges Mädchen namens Doris Hin-ton liegt in dem Dorfe Chilwell in der Nähe von Notting-

m ſeit mehr als einem halben Jahre regungslos in einem
chlafähnlichen Zuſtande. Sie wird künſtlich ernährt. Das
Mädchen war eine der lebhafteſten unter ihren Kameradin-
nen, bis ſie eines Tages, die Familie den Rund-
funk abhörte, bewußtlos umſank. Seit jenem Tage, dem

2. Oktober vorigen t ſie kein Wort geſprochen.
Das ſeltſame iſt, daß das dchen keine Spuren irgend
welcher Krankheit zeigt und ſogar während des letzten Mo
nats im Gewicht hat. Die Aerzte ſtehen voreinem Rätſel. Nach nſicht einiger Autoritäten handelt es
ſich um Katatonie, eine außerordentlich ſelten auftretende
geiſtige Erkrankung, die ſich entweder in völliger Regungs
loſigkeit oder in Krampferſcheinungen äußert.

Der Ehebruch mit dem Geiſt. Ein einzigartiger „Mit
chuldiger“ war es, der bei einem Scheidungsprozeſſe in

w Hork von dem Ehemann vor Gericht zitiert wurde:
es war der Geiſt des bereits vor 15 Jahren geſtorbenen,
erſten Mannes der Frau. Ein gewiſſer Joſeph Czarcho-
rowski verlangte, von ſeiner Frau geſchieden zu werden,
und zwar führte er als Grund an, daß die Frau in
ſpiritiſtiſchen Sitzungen den Geiſt ihres erſten Mannes
herbeirief: ſie ſoll dieſen „materialiſierten Geiſt“ umarmt
und geküßt haben. Die Ehefrau gab zu, daß ſie mit dem
Geiſt ihres erſten Mannes geſprochen habe, leugnete aber
die Küſſe und Liebkoſungen. Trotzdem trat der Richter
Briedenbach auf die Seite des Mannes und ſprachdie Scheidung wegen „unerlaubter Vertraulichkeiten mit
dem Geiſt des erſten Mannes“ aus.

Alte Kulturſtätten auf Borneo. Bei einer mehrere Mo
nate währenden Forſchungsreiſe durch die wildeſten Teile
Zentral-Borneos hat eine holländiſche Forſchungsexpedition
eine Anzahl Bildwerke der Hindu-Gottheiten Schiwa, Ga
neca und Kriſchna entdeckt; weitere Götterbilder wurden in
einer Berghöhle verborgen gefunden. Das in Frage kom-
mende Gebiet iſt jetzt Urwald und zählt zu den ver-
laſſenſten und ödeſten Stellen der Erde. Es iſt ſeit Jahr-
hunderten nicht mehr betreten worden. Nach den Angaben
von Archäologen ſind die gefundenen Statuen nunmehr
1100 Jahre alt und beweiſen deutlich die Exiſtenz hoher
Kultur um dieſe Zeit. Die Gegend iſt heute auf der
Landkarte nur durch einen weißen Fleck bezeichnet, der
beſagt, daß dieſe Stelle Borneos gänzlich unerforſcht iſt.

GGWoG oRundfunk Leipzig Dresden. Leipzig Welle 452,
Weimar Well n Wert 294, F.emnitz Welle 454, Weimar Welle Wochentags: 10:Wie ters richten, Wetterbericht des Sächſ. Verkehrsverbandes.

O. 11.45: Wetterdienſt der Wetterwarten Dresden, Magdeburg,
Weimar. O 12: wo Nauener Zeitzeichen. O 1.15:Börſen U. Preſſebericht. O 2.45: Wirtſchaftsnachrichten. O 3
Pädagogiſcher Rundfunk des ZentralJnſtitutes (Deutſche Welle 1300)
O 3.25: Berl. Prod.-Börſe. O 5.30 u. 6.15: Börſe, Wirtſchaft.
S Anſchl. an die Abendveranſtaltung: Preſſe-, Sport etc.

m OSonntag, 11. April. 8.30::O 11: Charakterköpfe aller Zeiten. „Naturforſcher“. Priv.D
gand: „Wöhler“. O 11.30: Prof. Weickmann:
ſtellungen in der Wetterkunde.“ O. 12: Weimar: Muſik. Stunde.
O Uhr: Hiſtörchen. Mitw.: Martina r n undFunkorch. 1. Bach: Kaffeekantate. 2. Hohlbaum: Kaffeekantate.
3. Aus Beethovens Liebesgarten. 4. H. Bartſch: Kaiſerin Weib
Wilhelm Schäfer: Die ſchöne Frau Gallin. 5. Schubert: Menuett
aus BDurSinf. O 7: Prof. Hempelmann: „Vorſtufen der Staaten-
bildung und einfache Staaten bei Jnſekten.“ O 7.30: Kurt Polter-

Morgenfeier.
oz. Wey-

Alte und neue Vor-

„Taubſtummheit“. O 8.15: Militärkonzert. (3. Batl. 11. (Sächſ.)
IJnf.-Reg. Leipzig). Leitung: Obermuſikmeiſter Bier. 1. Teike:
Alte Kameraden 2. Roſſini: Ouv. „Wilhelm Tell“. 3. Kling: Die

4. Puccini: Fant. „Butterfly“.
Donau. 6. Boettge: Lieder-Potp.

8. Ruhmor: Götterfunken.

Perlin, Polka für 2 Trompeten.
Strauß: An der ſchönen blauen
Jeſſel: Aufzug der Stadtwache.

Montag, 12. April. 4 u. 5: Nachmittagskonzert der Dresdener
Rundfunkhauskapelle. O 6.30: Vortrag Dr. Lütge: „Das Farb-
ſchtklavier.“ O 7: G. Richter: „Schreber und Hausſchild als Er

V. O 7.30: Dr. Thalheim: „Wirtſchaft und Staat.“ieher.“ 4
V. O 8.15: Sinfoniekonzert. Leipz. Sinfonieorch. Mozart: 36.

Sinfonie (C-dur), Werk 425. Beethoven: Zweites KlavierkonzertBdur), Op. 19. Liſzt: Zwei Epiſoden aus Lenaus d
Der nächtliche Zug; b) Der Tanz in der Dorfſſchenke (Mephiſto-

WValzer). oDienstag, 13. April. 4 u. 5: Nachmittagskonzert des Leipz.
Rundfunkorch. O 6.30: Leſeproben aus auf demBüchermarkt. O 7: Vortrag (von Chemnitz aus): Prof. Dr. Bangert:
Aus der Kindheit der Elektrotechnik“. O 7.30: Vortrag: Dr. Ge-

rathewohl: „Shakeſpeare.“ O 8.15: Romeo und Julia. Von Shake
peare. Rundfunkorcheſter.

Mittwoch. 14. April. 4: Friedrich Dörffel lieſt heitere Ge-
hichten und Märchen aus ſeinen Werken. Mitw.: Dresd. Rundfunk-
apelle. O 6.30: Funkbaſtelſtunde. O 6.45: Bericht des Sächſiſcheu

Landesamtes für Arbeitsvermittlung. O 7: Prof. Dr. Witkows
O. V. „Geſchichte des deutſchen Dramas und des Theaters.“ O 7.30:
Bildende Kunſt im Rundfunk. 5. V. Prof. Dr. Zeitler: „Lieber-
mann.“ O 8.15: Dresden: Theater-Abend. Mitw.: Carl Blumau,
Rez.; Dr. Adler; Dresd. Rundfunkkapelle. Herve: Potp. „Mamſel
Nitouche“. Dr. Adler: Menſchen im Rampenlicht Schau
pieler-Originale). Binder: Tannhäuſer-Parodie. Blumau:
Luſtige Späne von Brettern, die die Welt bedeuten; Anekdoten:
Aſcher, Baumeiſter, Beckmann, Blumenthal, Caruſo, Devrient, Duſe,
Betti Fiſcher, Girardi, Gottesleben, Hellmersberger, Kainz, Lehar
u. a. Heuberger: Struwelpeter, Ballett-Pantomime. O
Funkpranger. O 10.15: Tanzmuſik. »Leipz. Rundfunkorch.

C
Donnerstag, 15. April. 4 u. 5: Nachmittagskonzert des Leigs.

Rundfunkorch. S 6.30: Aufwertungsrundfunk. O 6.45: Steuerrund
funk. O 7: Vortrag (Dresden): Dr. Jobſt: „Das internationale
Schachturnier in Dresden.“ O 7.30: Vortrag: Kurt Polter: „Taubſtummenbildung.“ O 8.15: Novellenkranz, gepflückt in den Bichtun
gen von Paul Ernſt r 60. Geburtstag. Mitw.: Prof. Winds,
Rez.; Rundfunkorch. Reinke: König Manfred, Ouv. a Der
Bruder; Die Frau des Bahnwärters: Prof. Winds. Ambrous:
Suite für Orch. (Erſtaufführung). a) Die Venus; b) Ein Eid:
Prof. Winds. Bizet: Menuett aus der Suite l'Arleſienne.
6. Das hölzerne Becherlein: Prof. Winds. 7. Brahms: Wer
Nr. 9. Schluß etwa 10 Uhr. Danach: Freizeit für Funk
freunde, die auswärtige Sender hören wollen.

Freitag, 16. April. 4 u. 5: Dresd. Rundfunkkapelle. O 6.30:
Leſeproben aus Neuerſcheinungen auf dem Büchermarkt. O 7: Stadt
gartendir. Molzen: „Daueranlagen und Ausgeſtaltung der
gärten.“ 5. V. O 7.30: Dr. Thalheim: „Der Kreislauf des Wirn
ſchaftslebens und ſeine Geſetze.“ 4. V. O 68.15: Sinfoniekonzert.
Soliſtin: Anny Quiſtorp (Geſang). Marteau: Serenade für Blas
inſtrumente (D-dur), Op. 20. (Erſtaufführung in Leipzig.) Mahler:
Vierte Sinfonie (G-dur): Jm vierten Satz Sopranſolo: Anng
Quaſtorp (Gedicht aus „Des Knaben Wunderhorn).

S 4 u. 5; W a des Leipz.Rundfunkorch. O. 6.30: Funkbaſtelſtunde. O 7: Vorleſung aus
engliſcher Proſadichtung (Miß Harper). O 7.30: Vortragsreihe:
„Fragen der ſittlichen Lebensführung“. 1. „Das Gewiſſen des ſitt
lichen Grunderlebniſſes“. O 8.15: Dresden: Von Abenteuern. Mitw.:
Otto Stoeckel vom Albert-Theater, Rez.; Dresd. Rundfunkkapelle.
Joh. Strauß (Sohn): Ouv. „Simplizius“. Aus Grimmels-
hauſens nylezi nes (Stoeckel). Joh. Strauß Ouvp.
glioſtro“. Wilh. Schäfer: r Mozart:Ouv. „Don Juan“. Caſanova: Meine Flucht über die Blei
dächer Venedigs Stoeckel). 7. Suppe: Ouv. „Banditenſtreiche“.

von Trenck: Meine Flucht aus den Kaſematten von Magdeburg
(Stoeckel). O 10: Funkbrettl. Mitw.: Martina Springer
Guſtav Herrmann, Huwmoriſtiſches; Fred Dietze und Alex
luſtige Muſikanten- Rundfunkorch.

3 t
Sonntag, 18. April. 8.30: Orgelkonzert (Prof. Müller.) S 9:

Morgenfeier. O 11: Charakterköpfe aller Zeiten. „Naturforſcher.“
Prof. Dr. Marx: „Helmholz.“ O 11.30: Alter Volksglaubemod. Forſchung.“ 3. V. Dr. Weygand: „Jn der Chemſe O 12:
Leipzig: Muſikaliſche Stunde. O 4: Hörſpiele: Zwei Einakter von
Strindberg. ebet und Kredit. 2. Erſte Warnung. O 7:
„Die ſtaatenbildenden Jnſekten.“ 2. V. Prof. Dr. H atenb empelmgnn:„Der Bienenſtaat.“ O 7.30: Vortrag (won Dresden aus): t

Sonnabend, 17. April.

Kaiſer

Keg. Rat Prof. Dr. Brud: Karl Guſtav Carus“. O i
ger Abend. Mitw.: Franz Baumann, Tenor, Berlig; Stefanpoſi, Bariton; Wiſtvorſtädtiſche Mandoſinen und Sttarrenvereinig,
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